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Jenseits der Dämmerung

Reiche Menschen starben nicht, jedenfalls nicht so.

Es waren immer nur die Armen, die keinen Platz mehr auf den Schiffen fanden und am Ufer zurück - bleiben mussten. Wenn die Dämmerung einsetzte, hörte man ihre Schreie bis weit auf das Meer hinaus.

Die Musik der Akkordeonspieler übertönte die bettelnden Rufe und gebrüllten Flüche, aber die Schreie verstummten erst beim Anbruch des neuen Tages.

Dann kehrten die Reichen erleichtert und zufrieden zurück, wahrend die Armen mit zitternden Stimmen nach ihren Freunden und Verwandten riefen, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Verzweiflung. So geschah es meistens, jedoch nicht in dieser Nacht.

Denn es war eine reiche Frau, die sich an die Reling des Bootes klammerte und darum betete, dass ihre Familie überlebt hatte.


Ihr Name war Maadlin, aber jeder nannte sie einfach nur Maadi. In ihrem bislang achtundzwanzigjährigen Dasein hatte sie kaum Sorgen gekannt, keine Schmerzen erlitten – abgesehen von der Geburt der Zwillinge – und ein Leben geführt, das viele als paradiesisch bezeichnet hätten, das von ihr selbst aber als selbstverständlich hingenommen wurde.

An diesem Morgen jedoch, als das Schiff endlich wieder an der Kaimauer anlegte, war all das vergessen. Selbst die beruhigenden und tröstenden Worte der anderen Passagiere nahm Maadi kaum wahr. In ihrem Geist war nur Platz für Benn und die Kinder.

Sie sprang an Land, noch bevor ein Matrose eine Planke zur Mauer schieben konnte.

Jemand rief ihr etwas hinterher, aber sie verstand die Worte nicht. Ihr Herz klopfte so laut, dass das Geräusch in ihrem Kopf nachhallte.

Noch war die Stadt wie ausgestorben. Die Holzhäuser standen in ordentlichen Reihen nebeneinander, dunkel und verlassen. Maadi begegnete keinem einzigen Menschen, nur den Spuren der Zerstörung. Türen, die anscheinend aus dem Rahmen gesprengt worden waren, ausgefranste Löcher in den Wänden, Trümmerstücke im Schlamm der Straßen. Die Stege, die im Sommer den Weg über den aufgeweichten Boden erleichtern sollten, waren zerstört; einige Pfähle steckten wie Speere in zersprungenen Fensterscheiben.

Maadi kämpfte sich durch den Schlamm. An manchen Stellen sank sie bis zu den Knien ein und musste sämtliche Kraft aufbringen, um sich zu befreien. Ihre Schuhe hatte sie längst verloren, die Kleidung hing schwer und nass am Körper. Maadi spürte nichts davon. Ihre Gedanken kreisten um das letzte Gespräch mit Benn.

Geh du schon vor zum Schiff, hatte er gesagt. Ich hole Vincenn und Rodnee.

Weißt du denn, wo sie sind?, war ihre Frage gewesen, und er hatte beruhigend gelächelt.

Natürlich. Sie spielen doch immer am Bach.

Er hatte Recht. Sobald der Bach eisfrei war, spielten die Zwillinge dort mit kleinen Booten und selbst gebauten Staudämmen. Der Weg war nicht weit, nur wenige Minuten, aber trotzdem hatte sie sich Sorgen gemacht, als sie allein zum Hafen ging.

Und sie war allein geblieben. Trotz ihrer Proteste hatte das Schiff ohne Benn und die Kinder abgelegt, hatte sie gezwungen, eine unerträgliche Stunde lang auf dem Meer zu verharren, bevor die Sonne wie ein blutrotes Auge über den Bergen aufging und ihr den Weg zurück ermöglichte.

Irgendetwas musste Benn daran gehindert haben, das Schiff zu erreichen. Vielleicht hatten die Kinder doch weiter entfernt gespielt oder er war auf andere Weise aufgehalten worden. In jedem Fall, das machte Maadi sich immer wieder klar, bedeutete es nicht unbedingt, dass sie tot waren. Viele Menschen hatten solche Nächte bereits überlebt, die meisten auf den Dächern ihrer Häuser oder in den Bergen. Wenn man sich versteckte und ruhig verhielt, hatte man gute Chancen, und schließlich gab es ja auch noch die Molunter.

Sie hätten einem unbewaffneten Mann mit Kindern sicherlich geholfen.

Als sie endlich ihr Haus erreichte, hatte sich Maadi fast davon überzeugt, dass alles in Ordnung sei. Die zertrümmerte Eingangstür und die aufgesprengten Balken waren kein Grund zur Besorgnis, ebenso wenig wie das zerschlagene Mobiliar und die tiefen Kratzspuren im Boden.

Maadi folgte ihnen über die schlammbedeckte Treppe mit ihren fehlenden Stufen (sie war beinahe sicher, dass sie immer schon so ausgesehen hatte) in den ersten Stock. Durch ein Loch in der Wand konnte sie bis zum Hafen sehen. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie Benn daran erinnern, einen Schreiner kommen zu lassen.

Die Tür zum Kinderzimmer hing schräg in den Angeln. Dahinter sah Maadi zwei umgeworfene Betten. Die Laken waren zerrissen, Biisonwolle quoll hervor. Es sah fast so aus, als habe jemand dort nach einem Versteck gesucht.

Maadi zog vorsichtig die Tür zu. Sie wusste, dass sie die restlichen Zimmer nicht durchsuchen musste, denn Benn und die Kinder hatten sich an einem anderen Ort außerhalb des Hauses in Sicherheit gebracht. Es ging ihnen gut, daran gab es keinen Zweifel.

Die Trümmer waren unwichtig. Die Kratzer waren unwichtig. Und das Blut, das den Boden in großen Pfützen bedeckte und von den Wänden tropfte, hatte ebenfalls keinerlei Bedeutung.

Nicht die geringste.

***

WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weit e Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet -Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

Der Wettlauf zum Kometenkrater, wo sich laut der ISS-Daten vielfältiges Leben entwickelt haben soll, hat begonnen! Doch Matt Drax, Aruula und der Cyborg Aiko sind nicht die Einzigen, die sich auf den Weg machen!

Der sogenannte Weltrat (WCA) ist der Nachfolger der US-Regierung. Doch Präsident Victor Hymes und General Arthur Crow setzen ihre Ziele unerbittlich durch, indem sie barbarische Völker unterstützen, die andere Zivilisationen ständig angreifen und so klein halten. Crows Tochter Lynne leitet die WCA-Expedition, begleitet von Professor Dr. Jacob Sm ythe, der mit Matt Drax aus der Vergangenheit kam, wahnsinnig wurde und Allmachtsfantasien entwickelte. Auch Matts Freund, der Barbarenhäuptling Pieroo hat sich aus finanziellen Gründen dem Unternehmen angeschlossen.

Die zweite Fraktion, die ebenfalls von Washington aus aufbricht, ist eine Rebellengruppe namens Running Men, die gegen den Weltrat kämpft. Ihr Anführer Mr. Black ist ein Klon des früheren US-Präsidenten Schwarzenegger. Mit dabei sind neben anderen Philipp Hollyday, der eine Gedächtnis-Kopie Professor Dave McKenzies in sich trägt, eines alten Kameraden von Matthew Drax, und Merlin Roots, der früher als WCA-Agent das Nordmann-Projekt in Skandinavien leitete.

Matt, Aruula und Aiko machen sich von Los Angeles aus mit Gleitern auf den Weg. Durch ein Experiment in »El'ay« hat Aruula ihre telepathischen Kräfte eingebüßt – was bei den Gefahren, in die die Gruppe gerät, nicht hilfreich ist. Erst müssen sie sich aus einem »Sanatorium der Cyborgs« befreien, dann treffen sie im versunkenen San Francisco auf Menschen und Hydriten, die eine neue Spezies entstehen lassen: die Mendriten. Deren mentale Kräfte enthüllen, dass die bionetischen Bauwerke der Wasserwesen ein eigenes Bewusstsein haben, also in ihren Formen gefangen gehalten werden - was die gesamte Kultur der Hydriten verändern könnte. Matts Hoffnung, durch deren unterseeischen Transportröhren reisen zu können, erfüllt sich somit leider nicht…

***

Ein Jahr später

Die Landschaft faszinierte mit ihrer Eintönigkeit. Endlose Tundra breitete sich unter dem Gleiter aus und endete an einem Horizont, an dem die Sonne mittlerweile täglich zweiundzwanzig Stunden zu sehen war. Rechts lag eine schneebedeckte Bergkette, links trafen die Wellen des Pazifik auf felsige Strande.

Matthew Drax gähnte. Gerade mal zwanzig Stundenkilometer schnell flog der Gleiter noch, und von der einst so angenehmen Flughöhe von zehn Metern war nur die Hälfte geblieben. Er wagte es nicht, schneller oder höher zu fliegen, denn seit sie vor zwei Wochen von Sub'Sisco aufgebrochen waren, ließ die Motorleistung der von Magnetfeldern angetriebenen Maschine ständig nach. Wie er von Miki Takeo wusste, war die zunehmende Nähe zum geographischen Nordpol daran Schuld.

Zum neuen Nordpol! Denn nach der Kometenkatastrophe, die die Achse der Erde verschoben hatte, lag er nunmehr bei Edmonton im ehemaligen Kanada.

»Willst du dir die Füße vertreten?«, fragte Aiko, der den Gleiter neben ihm flog, über Funk. Der japanische Cyborg mit den künstlichen Armen und verbesserten Körperfunktionen ermüdete wesentlich langsamer als ein normaler Mensch, aber Matt schüttelte trotzdem den Kopf.

»Nicht nötig«, rief er zurück. Der automatische Pilot war eine feine Sache, aber nach einigen Stunden schmerzte der verlängerte Rücken trotz der bequemen Schalensitze. »Es ist nicht mehr weit bis Portland. Dort können wir uns dann alle ausruhen.«

Portland, Oregon. Zu seiner Zeit eine ganz normale Westküstenstadt, die sich wenig von ihren größeren Nachbarn im Norden und Süden unterschied. Heute jedoch, fünfhundert Jahre nach Kristofluu bildete sie die nördlichste menschliche Ansiedlung vor dem Gebiet des ewigen Eises. Dort wollten sie Vorräte beschaffen, die Gleiter zurücklassen und den mitgebrachten Eissegler auf ein Schiff in Richtung Nordwesten verladen. Matt hoffte, dass der beginnende Sommer ihnen die Wettervorteile verschaffte, die sie für eine Reise über den Pol benötigten.

Er blinzelte in die Sonne. »Wie spät ist es?«

»Achtzehn Uhr sechsunddreißig.« Aikos Antwort kam ohne Zögern. Zu seinen zahlreichen Sensoren schien auch ein automatischer Chronometer zu gehören.

»Vielleicht schaffen wir es bis zum Abend.«

Es knallte.

Von einer Sekunde auf die andere verteilte sich rötlicher Schleim explosionsartig auf dem magnetischen Schutzschirm, der als Frontscheibe diente und den Fahrtwind abhielt.

Matt fuhr zusammen und fluchte leise.

»Was ist los?«, fragte Aruula verschlafen vom Nebensitz, während Matt mit einem Knopfdruck die Leistung des Feldes erhöhte. Blut und Schleim perlten davon ab und verloren sich irgendwo hinter dem Gleiter. Der Autopilot hielt unbeirrt den Kurs.

»Eine Mücke. Sie ist genau in den Magnetschirm geflogen.«

»Ist das gefährlich?« Aruula klang nicht so, als sei sie wirklich an einer Antwort interessiert. Trotzdem war er froh, dass sie überhaupt etwas sagte. Seit sie ihre telepathische Fähigkeit des Lauschens verloren hatte, kapselte sie sich immer stärker von allem anderen ab. Selbst mit ihm sprach sie kaum noch.

»Nein, nur eklig.«

Ein Teil von ihm fragte sich, ob die faustgroßen Tiere, die er in Ermangelung eines besseren Begriffs als Stechmücken bezeichnete, ihm vielleicht den Krieg erklärt hatten. Zuerst war er von einer im Schlaf gestochen worden und hatte tagelang ausgesehen wie der Elefantenmensch, und jetzt versuchten sie sogar noch den Gleiter zu versauen.

Matt schüttelte den Gedanken ab und setzte sich wieder. Die erhöhte Leistung des Schutzschirms sorgte zwar für ein unangenehmes Summen, aber bis Portland war es nicht mehr weit.

Matt drehte den Kopf, wollte die günstige Gelegenheit zu einem Gespräch mit Aruula nutzen, aber die hatte sich bereits wieder zusammengerollt. Sie schlief sehr viel in den letzten Tagen, auch wenn er manchmal den Verdacht hatte, dass sie nur die Augen schloss, um keine Fragen beantworten zu müssen.

Matt seufzte. Entgegen seinen Hoffnungen halfen die langen Tage mit ihrem ständigen Sonnenschein nicht dabei, Aruulas Laune zu heben. Sie schien das alles kaum wahrzunehmen.

Aiko lenkte den Lastgleiter näher heran. Als Matt sah, dass der Japaner die Headset-Einheit seines Gleiters schwenkte, griff auch er in die Ausbuchtung links neben dem Pilotensitz, zog den kombinierten Mikrophon-Kopfhörer hervor und setzte ihn auf.

»Hast du mit ihr geredet?«, fragte Aiko über die Bord-zu-Bord-Kommunikation.

Matt hob die Schultern. »So gut es ging.« Er sprach leise. Über den Fahrtwind hinweg würde Aruula nicht hören können, was gesagt wurde, selbst wenn sie ihren Schlaf nur vortäuschte. »Sie fühlt immer noch nichts. Und sie hat Angst, dass ihre telepathischen Kräfte nie mehr zurückkehren könnten.«

»Sie würde daran zerbrechen!«

»Nein«, entgegnete Matt schroffer als beabsichtigt. Rasch dämpfte er seine Stimme wieder. »Wenn es tatsächlich so ist, wird sie sich mit der Zeit daran gewöhnen. Dafür kenne ich sie zu gut. Aruula gibt nicht einfach auf.«

Das sagte er. Doch im Innersten hielt auch ihn die Angst im Griff. Aiko und er konnten nicht nachvollziehen, was diese mentale Taubheit wirklich für Aruula bedeutete. Ob sie je damit zurecht kommen würde.

»Da vorne ist eine Stadt«, wechselte Aiko das Thema. »Wenn die Karten stimmen, müsste das Portland sein.«

Matt kniff die Augen zusammen, brauchte jedoch fast noch eine Minute, bis er sah, was Aikos bionische Implantate längst entdeckt hatten: eine große Ansammlung von Holzhäusern, die sich in eine U-förmige Bucht schmiegten. Zu seiner Zeit hatte Portland nicht direkt am Meer gelegen. Vermutlich war die Küste durch den gestiegenen Meeresspiegel zur Stadt gekommen. Genutzt hatten die Einwohner diesen Umstand zum Bau eines Hafens, an dessen steinernen Anlegestellen sich die Schiffe drängten.

Matt sah unterschiedlichste Bauarten: Schiffe mit breiten Segeln wie Dschunken und andere mit hohen, schmalen Segeln, die geschickt zwischen den schwerfälligen Transportflößen und Galeeren manövrierten. Am Rand der Bucht bemerkte Matt sogar einen Schaufelraddampfer, der schwarze Qualmwolken in einen wolkenlosen Himmel blies und der ihn unangenehm an die Schiffe der Nordmänner erinnerte.

»Pootland«, wiederholte Aiko die Worte, die sie bei ihren Zwischenstopps in Dörfern immer wieder gehört hatten, »ist berühmt für seine Schiffsbaukunst.«

Matt nickte. »Ich seh's…«

Sie lenkten die Gleiter am Hafen vorbei ins Innere der Stadt. Die Straßen waren voller Schlamm, durch den sich Lastkarren quälten. Hölzerne Stege halfen zumindest den Fußgängern, einigermaßen unbeschadet ihr Ziel zu erreichen.

»Wir landen wohl doch besser außerhalb der Stadt«, sagte Matt, nachdem sie einige Zeit über dem Morast gekreist war. »Sonst sinken die Gleiter noch im Schlamm ein.«

»Warte.« Aiko erhob sich hinter dem Lenkrad, um über den Bug hinwegsehen zu können. Er betrachtete die einzelnen Häuser. Dann zeigte er auf ein großes hölzernes Gebäude, das an eine Scheune erinnerte.

»Im Schatten dieses Hauses liegt die Bodentemperatur 3,4 Grad unterhalb des Durchschnitts. Dort können wir landen.«

»Okay.« Matt stellte die Angaben nicht in Frage, sondern flog den Gleiter in einer Linkskurve auf die Scheune zu. Einige Passanten sahen neugierig auf, als die Maschinen über sie hinweg glitten, aber niemand reagierte panisch. Anscheinend hatten sie solche Fluggeräte schon häufiger gesehen.

Sanft setzte der erste Gleiter am Rand der Schattengrenze auf. Matt schwang sich heraus – und sank bis zu den Knöcheln ein. Ein Fluch drang über seine Lippen.

Aiko landete den Lastengleiter näher an der Scheune und grinste, als er Matts Missgeschick bemerkte. »Ich sagte, im Schatten ist der Boden fester!«, sagte er. »Was springst du auch in die Sonne?!«

Er stieg ebenfalls aus seinem Gleiter, in dem sich die gesamte Ausrüstung befand, inklusive des zerlegten Eisseglers. Das große Gewicht drückte die Maschine einige Zentimeter in den Boden.

Inzwischen hatte Matt seine Pilotenstiefel mühsam aus dem Matsch befreit und stiefelte, schmatzende Geräusche produzierend, zu einem der ausgelegten Bretterstege. Aruula stieg zur anderen, schattigen Seite hin aus. Zum ersten Mal seit Tagen lächelte sie wieder.

***

»Wird ein ziemliches Problem werden, hier ein Schiff zu bekommen.« Der bärtige alte Mann kratzte ausgiebig seine Wange. »Von mir kriegst du schon mal keins.«

»Bitte?« Matt sah ihn verständnislos an. Er hatte die beiden Spötter beim Gleiter zurückgelassen und war allein zum Hafen gegangen. Hier saßen die Repräsentanten der einzelnen Schiffs- oder Flotteneigentümer auf Holzstühlen in der Sonne, aßen gegrillten Fisch und tranken Ale dazu. Mit ihren dicken Bäuchen, den bärtigen Gesichtern und den tief über die Augen gezogenen Mützen sahen sie alle gleich aus.

»Hier auf dem Schild«, sagte Matt geduldig, »steht, dass du fünf freie Schiffe hast.«

Der alte Mann lehnte sich vor und betrachtete die Buchstaben und Zahlen, die mit Kreide auf eine Holztafel gemalt waren. Dann nickte er. »Ich hab mich schon seit Jahren gefragt, was da wohl steht. Stammt noch von meinem Vorgänger, das Schild. Stimmte vielleicht damals, heute nicht.«

Er griff nach einem Krug Ale und trank. Matt bemerkte angewidert, dass mehrere fingergroße Kakerlaken über den Tisch krochen. Niemand schien sich daran zu stören.

»Du brauchst also ein Schiff?«, begann der Mann die Unterhaltung von vorne.

Matt ließ sich auf das Spiel ein. »Ja, ich brauche ein gutes Schiff mit einer zuverlässigen Mannschaft. Die Fracht sind zwei Fahrzeuge und drei Passagiere.«

»Hm…« Der Alte schnaufte, kratzte sich, verdrehte die Augen und tat alles, um Matt merken zu lassen, dass nun sein bestes Angebot folgen würde.

»Okee«, sagte er schließlich und spuckte auf den Boden. »September.«

»September?« Matt glaubte sich verhört zu haben. »Es ist Mitte Mai!«

»Eben.« Der alte Mann sah ihn erwartungsvoll an, zählte wohl schon im Geiste die Bax.

»Ich geb dir meinen eigenen Sohn als Kapitän, damit du weißt, wie gut das Schiff ist.«

»Vergiss es.« Matt stand auf und wandte sich ab. Einige andere Vermittler, die das nicht gerade leise geführte Gespräch mitbekommen hatten, schüttelten die Köpfe, sobald sie auch nur seinen Blick bemerkten.

»Erst ab Oktober«, sagte einer und griff nach einem frischen Stück Fisch. »Dann kannst du's bei mir versuchen.«

Matt war wie vor den Kopf gestoßen. Draußen vor den Kaimauern drängten sich Dutzende Schiffe, und doch wollte man ihm kein einziges davon vermieten. Der Grund dafür war ihm rätselhaft, aber auf seine Frage hörte er immer nur die Antwort: Ausgebucht.

Mit diesem mageren Ergebnis kehrte er schließlich zu den Gleitern zurück. Aruula saß jetzt mit angezogenen Beinen auf dem Vordersitz. Es sah aus, als wolle sie lauschen.

»Kein Schiff?«, fragte Aiko, als Matt die kurze Geschichte seines Misserfolgs zu Ende gebracht hatte. »Und was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung. Vielleicht finden wir irgendwo einen Fischer, der uns mitnimmt, oder wenigstens jemanden, der uns erklärt, weshalb alles ausgebucht ist.«

Er sah sich um. Die große Scheune, neben der sie gelandet waren, stand ein wenig abseits der Straßen. Von hier aus sah man nur vereinzelte Passanten, die zumeist mit Waren beladen über die glitschig wirkenden Stege gingen. Bei den überraschend warmen Temp eraturen hatten viele Arbeiter den Oberkörper entblößt und die Schuhe zu Hause gelassen.

»Lasst uns essen gehen«, schlug er vor. »Irgendein Einheimischer wird schon etwas zu erzählen haben.«

Aiko deutete auf die Ladefläche des Lastengleiters. »Ich passe lieber auf die Gleiter und das Gepäck auf. Bringt mir was mit.«

Matt nickte ihm kurz zu und wandte sich an Aruula. »Kommst du?«

Sie hob den Kopf. »Ich hab keinen Hunger.«

»Dann schau mir beim Essen zu.« Matt schlug einen betont fröhlichen Tonfall an. »Ich möchte wirklich, dass du mitkommst.«

Das schien zu funktionieren, denn Aruula legte endlich die Decke ab, mit der sie trotz der Wärme ihre Schultern bedeckt hatte, und stand auf. Bevor sie Ge legenheit zum Aussteigen hatte, legte Matt seine Arme um sie und hob sie aus dem Gleiter heraus. Aruula lächelte unwillkürlich, so wie er gehofft hatte.

»Sir Walter Raleigh«, erzählte Matt, während er mit ihr auf den Armen durch den Matsch auf einen der Stege zuging, »warf vor langer Zeit einmal seinen Umhang in eine Pfütze, um zu verhindern, dass eine vornehme Dame ihre Schuhe mit dem Schmutz der Straße befleckte. Leider habe ich keinen Umhang, der groß genug ist, um die ganze Stadt zu bedecken, deshalb mü ssen wir uns so behelfen.«

Er betrat den Steg und stellte Aruula wieder auf ihre eigenen Füße. Frustriert bemerkte er, dass das Lächeln von ihrem Gesicht verschwunden und durch ein Stirnrunzeln ersetzt worden war.

»Mein Schwert liegt noch im Gleiter«, sagte sie, ohne auf die Geschichte einzugehen.

Matt hätte sie am liebsten geschüttelt, um diesen monotonen Tonfall in ihrer Stimme zu beenden. Stattdessen hob er nur die Schultern. »Wir wollen essen gehen, nicht die Stadt plündern. Ich habe meinen Driller auch nicht dabei.«

Er griff nach ihrer Hand. Aruula ließ sich mitziehen, den Blick stur geradeaus gerichtet.

Matt machte sich ernsthaft Sorgen um sie. Die letzten beiden Wochen hatten in ihrer Eintönigkeit dazu beigetragen, dass Aruula sich Gedanken über den Verlust ihres Lauschsinns machen konnte. Zu viele Gedanken, und eindeutig zu düstere!

Sie wanderten über die Stege der Stadt. Die Einwohner schienen relativ wohlhabend zu sein. Es gab viele Geschäfte und Marktstände, und die Lastkarren bogen sich unter Waren, die am Hafen ausgetauscht wurden. Er sah nur wenige Bettler oder Menschen, die offensichtlich arm waren. Die einzigen beiden Dinge, die nicht zu einer gut organisierten, wohlhabenden Stadt passen wollten, waren der Schlamm – an dem sich während des Tauwetters aber wohl nichts ändern ließ – und die unglaublichen Mengen Ungeziefer.

Vor allem die fingerlangen Kakerlaken, die er bereits am Hafen bemerkt hatte, schienen sich in der Stadt wohlzufühlen. Sie krabbelten über die Stege, krochen an den Wänden der Marktstände empor und saßen sogar auf den Waren, ohne dass jemand sie we gscheuchte.

Matt nahm an, dass sie wie der Schlamm ein kurzzeitiges Problem waren und man sich einfach damit arrangiert hatte. Widerlich war es trotzdem.

Er blieb stehen, als sie einen großen Platz erreichten. Vor einigen Tavernen standen hölzerne, auf Stelzen gebaute Plattformen, die mit Tischen und Stühlen besetzt waren. Menschen saßen in der Sonne, aßen, tranken und unterhielten sich.

»Willst du draußen sitzen?«, fragte Matt.

»Ja.« Aruula sah noch nicht einmal hin, als sie die Antwort gab. Wenigstens ergriff sie die Initiative und stieg als erste die Treppenstufen zu einer der Plattformen hoch. Matt folgte ihr. Gemeinsam setzten sie sich an einen recht zentral gelegenen Tisch.

Einige Männer warfen Aruula Blicke zu oder stießen sich gegenseitig an. Der Bikini, den sie von Naoki geschenkt bekommen hatte, machte sie zur spärlichst bekleideten Frau der Taverne. Matt hoffte, dass es deswegen keinen Ärger gab.

Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»Fisch oder Fleisch?« Der Wirt, ein ungewöhnlich hagerer Mann mit langem Vollbart stellte ungefragt zwei Krüge auf dem Tisch ab und wischte sich mit den Händen über seine Lederschürze. »Beides ist frisch.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Matt eine Kakerlake, die langsam auf die Tischplatte kroch und sich zielstrebig auf einen halb leeren Brotkorb zubewegte.

»Fisch«, sagte er. »Und bring noch etwas Brot mit, das –«

»Shiit!«, unterbrach ihn der Wirt, dessen Augen sich auf eine andere Plattform richteten.

»Muss das denn sein?«

Matt folgte seinem Blick und sah einige Männer, die lange schwarze Fellmäntel und ebenso schwarze Hüte trugen. Die Menschen auf der Plattform machten ihnen mit sichtlichem Respekt Platz.

»Shiit…« Der Wirt schien die Bestellung völlig vergessen zu haben. »Jetzt essen die Molunter auch noch bei Waaren. In jeder verdammten Taverne essen sie, nur nicht in meiner. Verdammt!«

»Wer sind die Molunter?«, fragte Matt abwesend, während seine Hand bereits über der Tischplatte schwebte. Seine ganze Konzentration galt der Kakerlake, die den Brotkorb fast erreicht hatte. Faß mein Abendessen an und du bist tot, drohte er ihr in Gedanken.

»Du weißt nicht, wer die Molunter sind?« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Woher kommst du überhaupt?«

»Von weit her. Wir sind auf der Durchreise.«

Die Fühler der Kakerlake wippten auf und ab. Sie hockte auf dem Rand des Brotkorbs, als sei sie nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte.

»Auf der Durchreise? Dann bist du am richtigen Ort. Pootland ist berühmt für seinen Schiffsbau. Wo gehts denn hin?«

»Nach Norden.«

Die Kakerlake schien eine Entscheidung gefällt zu haben. Wie in Zeitlupe kippte sie nach vorne, dem größten Stück des aufgeschnittenen Brotlaibs entgegen.

»Da gibts nur Eis und Schnee. Da werdet ihr nichts fin-«

Matts Hand schoss vor. Er packte die Kakerlake, schleuderte sie zu Boden und zertrat sie mit dem Stiefelabsatz, noch bevor der Wirt den Satz beendet hatte.

»-den.«

Matt sah auf. »Nun«, begann er, aber damit hatte sich sein Teil der Unterhaltung bereits erledigt. Er spürte den Schlag kaum, der ihn traf, fand sich nur im nächsten Moment auf dem Rücken liegend wieder, ohne zu wissen, was geschehen war.

Jemand riss ihn vom Boden hoch. Ein anderer trat nach ihm.

»Dir werd ich's zeigen, eine Crooch zu töten!«, brüllte eine Stimme in sein Ohr.

Matt sprengte den Griff auf, in dem er gehalten wurde. Noch halb benommen schlug er nach zwei Gesichtern, duckte sich unter einer Faust hinweg und sah Aruula, die neben ihm auftauchte und einen Stuhl wie eine Keule schwang.

Die wütenden Gäste schien das nicht zu beeindrucken. Zwei von ihnen gingen unter den Schlägen zu Boden, bevor der dritte den Stuhl zertrümmerte. Matts Tritt brachte ihn trotzdem zu Fall, aber jetzt gab es nichts mehr, was die anderen auf Distanz halten konnte. Die Schläge und Tritte trieben ihn und Aruula immer weiter zurück, bis er schließlich den Rand der Plattform unter seinen Sohlen spürte.

Auch auf den anderen Plattformen war Bewegung in die Menschen gekommen. Die meisten schienen zufriedene Zuschauer zu sein, aber einige liefen bereits über die Stege dem Kampf entgegen.

Matt benötigte nur einen Blick, um die Situation richtig einzuschätzen und nach Aruulas Hand zu greifen.

»Rückzug«, sagte er – und sprang.

***

»Okay, das ist nicht so gut gelaufen. Ja, du hattest Recht, das Schwert mitnehmen zu wollen. Ja, ich hätte die Kakerlake nicht unbedingt zertreten müssen. Nein, ich hatte keine Ahnung, wie tief dieses verdammte Schlammloch war, in das wir gesprungen sind. Und ja, es war peinlich, vor allen Leuten aus dieser scheiß Stadt geworfen zu werden. Ich entschuldige mich dafür, es tut mir Leid, aber können wir jetzt bitte die letzten Stunden hinter uns lassen und mit dem Rest unseres Lebens beginnen?«

Matt blieb stehen und starrte auf Aruulas Rücken. Seit man sie aus dem Schlammloch gezerrt und aus der Stadt geworfen hatte, sagte sie kein Wort, beachtete ihn noch nicht einmal. Und so waren sie stumm bis zu einem Bach gegangen, hatten sich und ihre Kleidung so gut es ging gereinigt und die Sachen zum Trocknen auf die Felsen gelegt. Seitdem drehte ihm Aruula den Rücken zu. Matt hatte sie noch nie so beleidigt gesehen.

»Darum geht es nicht, Maddrax«, sagte sie plötzlich.

»Sondern?«

»Du konntest nicht wissen, dass du einen Fehler begehst.« Aruula hielt den Kopf gesenkt, und Matt begriff, dass sie nicht beleidigt, sondern beschämt war. »Niemand hat dir gesagt, dass man in dieser Stadt kein Ungeziefer erschlagen darf. Niemand hat dich vor diesem Fehler gewarnt, aber ich… ich hätte dich warnen können, wenn ich gelauscht hätte… Doch ich kann nicht mehr lauschen. Ich lasse uns beide im Stich.«

Matt hörte die Tränen in ihrer Stimme und setzte sich neben sie. »Du lässt niemanden im Stich«, sagte er sanft. »Ich war nur zu dumm zu fragen.«

Sie sah ihn nicht an, als er fortfuhr. »Ich hätte nur den Wirt fragen müssen, weshalb die ganze Stadt voller Kakerlaken ist, und er hätte mir bestimmt eine vernünftige Antwort gegeben. Es war meine eigene Schuld, also mach du dir keine Vorwürfe.«

»Aber wenn ich gelauscht hätte…«

»Du hättest nicht gelauscht«, unterbrach Matt sie. »Es gab überhaupt keinen Grund dafür. Mit oder ohne Lauschen wären wir in dem Schlammloch gelandet, da bin ich mir vollkommen sicher.«

Aruula schwieg. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und wartete ruhig ab. Ihm war klar, dass sie in jeder Situation darüber nachdachte, ob sie mit ihrer verlorenen Fähigkeit anders hätte bewältigt werden können, aber Telepathie war nie das Allheilmittel gewesen, als das sie es jetzt darstellte. Er musste sie einfach davon überzeugen, dass sie ohne diese Fähigkeit nicht hilflos geworden war.

Nach einer Weile spürte er, wie Aruulas Körper unter ihm zu zittern begann. Im ersten Moment glaubte er, sie würde weinen, doch dann erkannte er, dass sie ein Lachen unterdrückte.

»Was is t denn so komisch?«, fragte er überrascht.

»Dein Gesichtsausdruck, als du mit dem Stuhl umgefallen bist und die ganzen Männer dich angeschrien haben.« Aruula verstellte ihre Stimme, um den Dialekt der Portlander nachzumachen. »Er hat eine Crooch getötet! Tut doch was!« Zum ersten Mal sah sie ihn an und lachte. »Du sahst aus wie ein Kamauler beim Blitzschlag.«

Matt verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was glaubst du, wie du ausgesehen hast, als dir der Schlamm aus der Nase lief? Aber lache ich dich aus?«

»Du bist eben wie dieser Sir Wal… was auch immer.« Aruula legte den Kopf gegen seine Schulter und schmiegte sich an ihn. Zumindest für den Moment schien sie ihre Niedergeschlagenheit und ihre Schuldgefühle überwunden zu haben. Matt hoffte, dass sich diese Stimmung eine Weile hielt.

»Und jetzt«, sagte er, »sollten wir darüber nachdenken, wie wir Aiko und die Gleiter wiederfinden und unsere Geschichte so erzählen, dass wir gut dabei wegkommen.«

»Das«, antwortete eine dunkle Stimme hinter ihm, »halte ich für schwierig.«

***

Aiko war hungrig und gelangweilt. Er saß auf der Haube seines Lastgleiters und sah den Kakerlaken bei ihren Wanderungen durch den Schlamm zu. Es war bereits einundzwanzig Uhr sechsundfünfzig, aber von Matt und Aruula war immer noch nichts zu sehen.

Vielleicht spricht sie sich endlich aus, dachte er. Das würde ihr gut tun.

Seine Gedanken kreisten immer noch öfter um Aruula, als er sich selbst eingestand. Natürlich war er nicht in sie verliebt, das war ihm vollkommen klar, auch wenn er manchmal nachts aufwachte und ihr schlafendes Gesicht im Schein des Lagerfeuers betrachtete. Er war nur mit Aruula befreundet, so wie er mit Matt befreundet war… vielleicht nicht auf die exakt gleiche Art, aber auf eine ähnliche, wenn auch…

Aiko sprang von der Haube in den Schlamm, als seine Gedanken aus der Bahn zu geraten drohten. Die Schatten der Häuser fielen bereits lang über die Straßen, und er vermutete, dass die kurze, weniger als zwei Stunden dauernde Nacht bald einsetzte. Bis zur Dämmerung wollte er warten, bevor er etwas unternahm. Nur was das genau sein sollte, war Aiko noch unklar, denn die offenen und vollgepackten Gleiter konnte er nicht unbewacht hier zurücklassen.

Wenn es so weit ist, entschied er, fällt mir schon was ein.

Er drehte sich um, als er Schritte im Schlamm hörte, und sah eine ältere Frau neben der Scheune auftauchen. Sie trug einen dunklen Umhang und hatte einen langen Gehstock in der Hand.

»Die Scheune gehört mir«, sagte sie übergangslos.

Aiko hob die Schultern. »Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet.«

»Gut.« Die alte Frau kam näher. »Der Boden rund um die Scheune gehört auch mir.«

Aha, dachte Aiko, jetzt kommen wir der Sache schon näher.

»Du meinst der Boden, auf dem die beiden Gleiter stehen?«, fragte er trotzdem.

»Siehst du noch einen anderen Boden?« Sie machte eine umfassende Bewegung mit dem Stock und spritzte Schlamm gegen die Wände. »Ich hab dich beobachtet«, sagte sie dann. »Du bist schon lange hier. Ich hab auch deine komischen Freunde gesehen.«

»Was willst du?« Aiko verlor langsam die Geduld.

»Ich will wissen, was du willst.« Die Gier war deutlich in dem Gesicht der alten Frau zu sehen. »Du wartest doch auf deine Freunde, also werden sie wohl in die Stadt zurückkommen, obwohl sie das nicht dürfen. Das stimmt doch, oder?« Sie richtete ihren Stock wie ein Gewehr auf Aiko.

»Wovon redest du überhaupt?«, fragte der irritiert. »Wieso sollten meine Freunde nicht in die Stadt dürfen?«

»Weißt du das denn nicht? Man hat sie aus Pootland gejagt, weil sie eine Crooch zerquetscht haben. Wenn sie zurückkommen, wird das großen Ärger geben. Außer natürlich, bestimmte Leute, die davon wissen, schweigen.«

Aiko dachte an den Tumult, den er vor geraumer Zeit gehört hatte. Einige Straßen entfernt war gegrölt und geschrien worden. Gesehen hatte er jedoch nichts. Wenn Matt und Aruula wirklich aus der Stadt gejagt worden waren, warteten sie jetzt vermutlich auf die Dunkelheit, um sich zu den Gleitern zurückzuschleichen. Das konnte gefährlich werden.

Er stapfte durch den Schlamm zu Matts Gleiter und warf einen Blick hinein. Außer den Waffen und ein paar Vorräten gab es nichts, was für Diebe von Interesse war. Die Maschine selbst ließ sich nur von jemandem stehlen, der damit umzugehen wusste.

»Weißt du was?«, wandte er sich an die alte Frau, während er Schwerter, Driller und Decken aus Matts Gleiter zu seinem eigenen trug. »Ich lasse mich von dir nicht erpressen. Wenn du so wild auf ein paar Bax bist, musst du dir einen anderen Idioten suchen, der sie dir in den Hals wirft.«

Aiko sprang in den Lastgleiter und schaltete die Maschine mit einem Knopfdruck ein. Er hatte ein sehr traditionelles Ehrempfinden, und der dreiste Erpressungsversuch verärgerte ihn. Mit einem knappen Nicken verabschiedete er sich von der Frau, die ihn mit offenem Mund anstarrte, und zog den Steuerknüppel auf sich zu.

Unter ihm schmatzte der Schlamm wie ein lebendiges Wesen. Das Geräusch des Gleiters wurde lauter, erste Warnlichter begannen zu blinken, aber die Maschine ruckelte nur leicht. Ihr eigenes Gewicht presste sie tief in den Lehm hinein.

Aiko fluchte und steigerte die Energieleistung, bis das Cockpit vibrierte. Dann schaltete er die Maschine ab.

Mit einem letzten Schmatzen sank sie noch tiefer in den Schlamm. Metall knackte, als die Temperatur langsam zurückging. Das Summen der Pedale verstummte.

Aiko nahm die Hände vom Lenkrad und atmete tief durch. Einen Moment blieb er sitzen und sammelte sich, bevor er den Kopf drehte und die alte Frau ansah.

»Wie viel?«

***

Drei wenig erfreuliche Tatsachen schossen Matt durch den Kopf, als er sich umdrehte.

Wir sind unbekleidet, unbewaffnet und so unaufmerksam, dass es einem Fremden gelingt, sich bis auf ein paar Meter anzuschleichen, dachte er. Langsam halte ich es für ein Wunder, wenn wir diesen Tag überleben.

Der Mann, der ihm gegenüberstand, war schwarz. Das beschränkte sich jedoch nicht nur auf seine Hautfarbe, sondern schloss die hohen Stiefel, den langen Mantel, die Hose, das Hemd und den breitkrempigen Hut mit ein. Zwei tiefe, parallel verlaufende Narben durchschnitten sein bärtiges Gesicht vom Haaransatz bis zum Kragen. Er sah aus wie die Männer, die der Wirt als Molunter bezeichnet hatte.

»Ich bin Peck von den Moluntern«, sagte der Fremde. Er hatte eine angenehm tiefe Stimme. »Ich habe euch kämpfen sehen.«

»Du hast uns verlieren sehen.« Matt hielt nach Waffen Ausschau, aber unter dem langen Mantel war nichts zu entdecken. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Aruula ihre Hand auf einen Stein gelegt hatte.

Peck hob die Schultern. »Das ist unerheblich, denn ihr wart gut. Deshalb sollt ihr Molunter werden.« Er sah Aruula an. »Du bist das erste Weib, dem ich diese Ehre gewähre. Sei stolz darauf.« Sein Blick glitt über ihren Körper und zu dem Stein in ihrer Hand. »Du bist misstrauisch. Das ist gut.«

Aruula ließ den Stein nicht los. »Ich bin sicher, dass es eine Ehre ist, trotzdem muss ich dich fragen, was ein Molunter ist.«

Pecks kurzes Blinzeln war das einzige Zeichen seiner Überraschung. Er verschränkte die Arme vor der Brust und hob den Kopf. »Wir sind Jäger. Die Jagd macht uns stolz und reich. Man respektiert und verehrt uns. Diese Ehre biete ich euch.«

Er bietet uns einen Job, dachte Matt etwas geschmeichelt. Laut sagte er: »Ich danke dir, aber leider können wir diese Ehre nicht annehmen. Wir haben eigene Pläne.«

»Welche Pläne könnten besser sein als die eines Molunters?« Peck wirkte plötzlich verärgert. »Männer betteln auf Knien um eine solche Gelegenheit!«

»Es tut uns Leid, aber es geht wirklich nicht.« Matt ertappte sich dabei, wie er Aruula einen kurzen Blick zuwarf, um zu sehen, ob sie lauschte. Er hätte gerne gewusst, wie groß der Ärger war, den sein Gegenüber empfand.

Peck stieß den Atem aus. »Es ist eure Entscheidung. Möglicherweise werdet ihr sie noch heute Nacht bereuen.«

Aruula sah ihn an. »Was wird heute Nacht geschehen?«

»Vielleicht nichts. Vielleicht das, worauf wir hoffen und wovor die Stadt zittert. Wir werden sehen.«

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging über die Felsen davon. Matt sah unwillkürlich zur Sonne, die orange und groß über dem Horizont hing. Nur noch die obere Hälfte war sichtbar.

»Es wird bald Nacht«, sagte Aruula. »Wir sollten uns auf die Suche nach Aiko machen.«

Matt nickte. »Bis wir die Stadt erreichen, wird es dunkel genug sein, um nicht gleich erkannt zu werden. Hoffentlich hält sich Aiko noch bei den Gleitern auf.«

»Wo –« Aruula brach ab und legte den Kopf schräg. »Hörst du das?«, fragte sie. Matt lauschte in die Dämmerung. Er hörte das leise Säuseln des Windes, das weit entfernte Rufen eines Vogels und seinen eigenen Herzschlag. Ge rade wollte er sich umdrehen, als ein weiteres Geräusch hinzukam – ein Schaben, als würden tausend Blatt Papier gegeneinander gerieben, ein tiefes Brummen wie der Motor eines Hubschraubers und ein seltsam atemloser Laut, den Matt nach einem Moment als Fauchen bezeichnete. »Was ist das?«, fragte er mit unterdrückter Nervosität, während er bereits nach seiner Uniform griff. Der Stoff war noch klamm, aber er zog ihn trotzdem über. Neben ihm schlüpfte auch Aruula in ihre spärliche Kleidung. Ihr war anzusehen, dass sie sich nach einem schweren Fellumhang und einem Schwert sehnte.

»Ich habe so etwas noch nie gehört.« Sie standen jetzt dicht nebeneinander. Matts Muskeln waren angespannt, bereit zum Kampf oder zur Flucht.

Die Geräusche schwollen an. Sie schienen von Süden her zu kommen, aus Richtung der Stadt, und wurden rasch lauter. Was immer sich dort bewegte, kam genau auf die Felsen zu, vor denen Matt und Aruula standen.

»Vielleicht sollten wir uns Deckung suchen«, schlug er vor, obwohl ihm die Felsen viel zu flach und klein erschienen. Aruula musste das auch erkennen, aber sie nickte. Die Geräusche wirkten verstörend und selbst der vorgetäuschte Schutz der Felsen war besser als ihnen so gegenüber zu treten.

Und dann sah Matt, was ihnen entgegenkam.

Es war eine Wolke, eine riesige schwarze Wolke aus wimmelnden Leibern, hüpfend und kriechend. Mit der Geschwindigkeit eines Wirbelsturms fegte sie heran, wirbelte Moos und Erde auf, bis die Luft zum Husten reizte und die Augen zu tränen begannen. »Runter!«

Es war Aruula, die das Wort schrie und Matt aus seiner Erstarrung riss. Ohne nachzudenken ließ er sich zu Boden fallen und presste die Hände vor das Gesicht. Nur ein einziges Mal konnte er noch einatmen, dann waren die Insekten über ihm – und unter ihm und neben ihm. Ihre Chitinpanzer stießen gegen seinen Kopf, ihre Fühler verfingen sich in seinen Haaren. Er spürte, wie sie durch den Kragen seiner Uniform schlüpften und über seinen Rücken krabbelten. Zangen kniffen ihn, Beinpaare stachen wie Nadeln in seine Haut, während glatte harte Körper seine Hände bedeckten. Matt biss die Zähne zusammen, benötigte seine gesamte Willenskraft, um nicht aufzuspringen und um sich zu schlagen.

Nach einer Ewigkeit war es vorbei. Das Geräusch schwoll ab, die Berührungen ließen nach. Nur die Tiere, die sich im Stoff der Kleidung verfangen hatten, bewegten sich noch.

Matt brauchte nur Sekunden, um die Uniform auszuziehen und auf den Boden zu werfen.

Angewidert schüttelte er sie aus, während Aruula, deren Kleidung weniger Probleme verursacht hatte, Insekten aus ihren Haaren klaubte.

»Das«, sagte Matt schließlich, als das imaginäre und reale Jucken seines Körpers aufgehört hatte, »war das Widerlichste, was ich jemals erlebt habe. Und wenn man bedenkt, wo ich in den letzten zwei Jahren gewesen bin, bedeutet das eine ganze Menge.«

Ein letztes Mal schüttelte er die Uniform aus, dann zog er sie wieder an.

Aruula hob die Schultern. »In Sorbans Horde haben wir oft Insekten gegessen. Wenn man sie röstet, werden sie außen ganz knusprig und innen weich. Man kann sie auch…«

»… ganz einfach zertreten«, ergänzte Matt ihren Satz, während er sich die Stiefel zuband. Er schüttelte seinen Ekel ab und stand auf. »In jedem Fall dürfte es die Insektenpopulation von ganz Pootland gewesen sein, die gerade über uns hinweggefegt ist. Ich würde nur zu gerne wissen, warum.«

Aruula sah der Stadt entgegen. »Wir haben ein Sprichwort: Die Taratzen verlassen die gefluteten Höhlen.«

»Ich weiß, was du meinst.« Matt trat neben sie. Es war sicherlich kein gutes Zeichen, dass die Insekten aus Portland geflohen waren, und wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sich ihnen – in großer Entfernung – angeschlossen und keinen Gedanken mehr an die Stadt verschwendet.

Aber das war unmöglich, denn noch wussten sie nicht, was aus Aiko und den Gleitern geworden war.

»Wir müssen zurück«, sagte er.

Aruula nickte. »Ich weiß.«

Sie ergriff Matts Hand und ging gemeinsam mit ihm auf Portland zu. Im Westen, über der schmalen Bucht, versank die Sonne langsam im Meer.

***

»Behalt deine Bax! Ich will sie nicht mehr.«

Die alte Frau stieß mit ihrem Gehstock nach Aiko, der mühelos auswich. Nur Sekunden waren vergangen, seit ein Strom von Insekten sich aus den Häusern ergossen hatte und in den Gassen verschwunden war. Seitdem herrschte Chaos. Menschen liefen in sichtlicher Panik durcheinander und die Straße, die Aiko von seiner Position aus sehen konnte, war so verstopft, dass einige Wagemutige auf die Dächer geklettert waren, um von Haus zu Haus zu springen. Einen Sturz hatte er bereits beobachtet.

»Dann sag mir doch wenigstens, was hier los ist«, versuchte Aiko es ein weiteres Mal, aber die alte Frau winkte nur ab.

»Das betrifft uns, nicht dich.«

Sie drehte sich um und humpelte an der Scheune vorbei. Aiko blieb einen Moment unschlüssig stehen und dachte an seine selbstgewählte Aufgabe, die Gleiter zu bewachen.

Allerdings bezweifelte er, dass in dieser Situation jemand an Diebstahl denken würde.

Dieser Gedanke erleichterte seine Entscheidung.

Aiko nahm seine Tak 02-Maschinenpistole und Matts Driller aus der Maschine und folgte der alten Frau, die hinter der Scheune vor einer kleinen Holzhütte stehen blieb.

»Ich bin es«, sagte sie, als sie die Tür öffnete. Aiko verstärkte seine Hörleistung, um die Antwort zu verstehen.

»Ist es schon wieder so weit?« Es war die schwache Stimme eines alten Mannes, asthmatisch und pfeifend.

»Ja, wir müssen uns beeilen.«

Aiko ging näher heran. Die Geräusche, die er aus der Hütte hörte, ließen sich schwer einordnen. Etwas quietschte, polterte, dann stöhnte der alte Mann. Er klang krank.

»Du bist zu schwer.« Die Verzweiflung in den Worten der Frau war nicht zu überhören.

»Wo ist Peet?«

»Er war mit Freunden unterwegs. Bestimmt ist er gleich zum Hafen gelaufen. Du weißt doch, wie nervös er ist. Besser, du lässt mich zurück.«

»Nein!«

Aiko erreichte die offen stehende Tür der Hütte und sah ins Innere. Der Raum war klein und durch das Fenster fiel genügend Licht, um ihn alles erkennen zu lassen. Eine gemauerte Feuerstelle an der Wand, zwei Betten, ein Tisch, ein Schrank, viel mehr schien es nicht zu geben. Auf einem Bett lag ein alter Mann, in eine Wolldecke gehüllt. Seine Frau – zumindest nahm Aiko an, dass es sich bei ihr um seine Frau handelte – zog an seinen Schultern und versuchte ihn in die hölzerne Schubkarre zu zerren, die neben dem Bett stand.

»Du schaffst es nicht«, sagte der Mann. »Du musst allein gehen.«

Sie schwieg, zog nur umso heftiger an ihm.

»Ich könnte euch helfen.« Aiko trat ungefragt ein. »Für mich ist er nicht zu schwer.«

Die Frau fuhr herum. Das graue Haar fiel in Strähnen in ihr Gesicht. Ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet. »Wir haben nichts, was wir dir geben könnten«, sagte sie atemlos. »Verschwinde!«

Sie wich zurück, als Aiko näher kam. Er sah, wie ihre Hand nach einem Messer tastete, das an der Wand hing, und tat so, als bemerke er es nicht. Stattdessen trat er neben das Bett und hob den alten Mann mühelos hoch. Er roch nach Krankheit, Schweiß und Urin.

»Ich verlange nichts von euch«, sagte Aiko. »Nur eine Erklärung, was hier geschieht.«

Die Blicke der alten Menschen trafen sich. Es folgte eine stumme Diskussion, dann sagte der Mann: »Mein Name ist Hooard. Das ist meine Frau Selmaa. Wir sind froh über deine Hilfe. Du wirst alles erfahren, sobald wir auf dem Schiff in Sicherheit sind. Jetzt ist keine Zeit dafür.«

Selmaa schob sich an ihm vorbei. »Er hat Recht. Wenn wir uns nicht beeilen, sterben wir alle.«

Aiko folgte ihr, aber seine Gedanken kreisten nur um eine Frage: Wieso?

***

Peck, der Molunter stand breitbeinig auf der Plattform einer Taverne und sah auf den Platz hinab. Unter ihm strömten die Menschen dem Hafen entgegen. Die ersten Schiffe hatten die Anlegeplätze bereits verlassen und segelten in die Bucht hinaus.

»Seht euch die feigen Taratzen an«, sagte er. »Die würden sich gegenseitig umbringen, nur um auf die Schiffe zu kommen. Kein Mut, keine Ehre…«

»Regst du dich schon wieder darüber auf?« Quee stellte sich neben und grinste. »Lass sie doch abhauen, dann kommen sie uns nicht in die Quere.«

Peck hob die Schultern. »Es stört mich einfach, das ist alles.«

Er drehte sich um und ging zu den fünf Männern, die auf der Plattform hockten und schweigend ihre Ausrüstung überprüften. Seit die Crooches geflohen waren, wussten sie, was ihnen in dieser Nacht bevorstand. Mit der Angst ging jeder anders um. Einer hatte gescherzt, der nächste gebetet und der dritte hatte sich vielleicht heimlich an einer Straßenecke übergeben.

Jetzt waren sie jedoch völlig konzentriert, so wie er es von ihnen erwartete.

»Du ärgerst dich über die beiden Fremden, nicht wahr?«, sagte Quee. »Glaubst du wirklich, sie wären eine Bereicherung für uns gewesen?«

»Das werden wir wohl nie erfahren. Aber zwei Dinge sind sicher: Sie wussten, wann man kämpfen und wann man fliehen muss. Ich habe viele Männer sterben sehen, weil sie diesen Unterschied nicht kannten.«

Er sah zur Bucht hinaus. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages strichen golden über das Wasser hinweg.

»Es ist bald so weit, Quee. Sind alle bereit?«

»Ja, das sind sie.«

Kein Zögern in seiner Stimme, kein Anzeichen von Angst. Peck war noch nie jemandem begegnet, der sich so gut unter Kontrolle hatte. Bei den Männern hatte Quee die Legende aufgebaut, er sei nicht in der Lage Angst zu empfinden, aber das wohl nur eine Geschichte. Doch wenn sie half die Disziplin zu festigen, war Peck damit einverstanden.

Seit acht Jahren arbeiteten sie bereits zusammen. Peck leitete die Molunter, war ihr Anführer und Taktiker. Den täglichen Umgang mit den Männern und die stundenlangen Übungen überließ er jedoch Quee, der angeblich vor langer Zeit bei der Armee gewesen war (bei welcher, sagte er nie) und wusste, wie man Disziplin und Loyalität erzeugte.

Auch jetzt nutzte er die letzten Momente vor dem Kampf, um mit jedem einzelnen Mann ein paar Worte zu wechseln, ihm die Hand zu schütteln und Glück zu wünschen. In solchen Situationen fühlte Peck sich immer ein wenig überflüssig, und so war er beinahe froh, als die Stimme des Kundschafters den Moment beendete.

»Sie kommen!«, rief der Mann, bevor er behände wie ein Monkee auf das Gerüst der Plattform sprang. »Ich habe sie östlich vom alten Wasserturm gesehen.«

Peck griff nach der Muschel, die stets an einem Band um seinen Hals hing, und blies hinein. Der tiefe Ton hallte durch die verlassenen Gassen und sollte die anderen Kundschafter zurückrufen. Während des Kampfes nutzte er die Muschel, um seinen Leuten Befehle zu geben.

Quee schlug dem Kundschafter auf die Schulter. »Gut gemacht.«

Dann griff er nach seiner Harpune und trat an den Rand der Plattform.

Die Jagd begann.

***

Matt hatte kein gutes Gefühl, als sie den Rand der Stadt erreichten und die leeren Straßen sahen. Auf dem Weg waren ihm meterhohe Erdverwerfungen aufgefallen, die am frühen Abend noch nicht dort gewesen waren. Auch die Vibrationen, die immer wieder wie kleine Erdbeben den Boden erschütterten, irritierten und beunruhigten ihn.

»Wir könnten in den Häusern nach Waffen suchen«, sagte Aruula.

»Mir wäre es lieber, so schnell wie möglich zu den Gleitern zu kommen.« Matt warf einen Blick auf den mittlerweile fast nächtlichen Himmel. Die Sonne war bereits versunken, aber ihr Restlicht reichte noch zur Orientierung.

Noch, fügte er in Gedanken hinzu.

Aruula hatte seinen Blick bemerkt und nickte. »Du hast Recht. Beeilen wir uns.« Sie sprang auf einen der Stege, blieb jedoch sofort stehen. Matt, der ihr gefolgt war, wäre beinahe gegen sie geprallt und kämpfte einen Moment um sein Gleichgewicht.

»Was ist los?«, fragte er.

Aruula streckte wortlos den Arm aus und zeigte auf etwas am anderen Ende des Steges.

Matt folgte ihrem Blick. Es war ein ungefähr schäferhundgroßes Tier, das dort auf seinen Hinterbeinen saß und sie mit schräg gelegtem Kopf ansah.

Er traute seinen Augen nicht. »Ein Erdhörnchen?«

»Ist das ein gefährliches Tier?« Aruula hatte sich bereits zum Kampf geduckt und schien sich weder von dem pummeligen Aussehen noch von den großen dunklen Kulleraugen des Erdhörnchens beeindrucken zu lassen.

»Zu meiner Zeit«, sagte Matt, »waren sie völlig ungefährlich. Wir haben sie immer mit Donutresten gefüttert. Natürlich waren sie da auch etwas kleiner… sogar sehr viel kleiner…«

Er hielt inne, als das Tier ein melodisches Pfeifen ausstieß, das fast schon an eine M elodie erinnerte. Wie die Töne einer Flöte schraubte sie sich empor, bis in einen für Menschen unhörbaren Bereich.

»Und das«, fügte Matt hinzu, »konnten s ie damals auch nicht.«

Das Erdhörnchen kratzte sich mit den kurzen Vorderpfoten über die Nase, wackelte mit dem Kopf und sprang vom Steg. Aruula sah ihm misstrauisch nach, bevor sie sich wieder aufrichtete.

»Mit dem Tier stimmt etwas nicht«, sagte sie. »Wieso hat es keine Scheu vor uns?«

»Vielleicht füttern die Bewohner von Pootland ihre Erdhörnchen immer noch mit Donuts.« Matt konnte Aruulas Misstrauen nicht nachvollziehen. »Vielleicht ist es aber auch ein Haustier, das sein Besitzer zurückgelassen hat. In jedem Fall ist es keine mordlüsterne Bestie, sonst hätte es uns schon längst angegriffen.«

»Da ist es wieder.«

Tatsächlich tauchte das Erdhörnchen in diesem Moment auf einem umgestürzten Lastkarren auf. Es sprang auf das Holzrad und stieß eine zweite, längere Melodie aus. Dann nahm es eine Hinterpfote zwischen die Vorderpfoten und neigte den Kopf.

»Was macht es jetzt?«

Matt seufzte. »Das Ungeheuer wäscht sich die Füße.« Er griff nach Aruulas Hand.

»Glaub mir, wir verschwenden hier nur unsere —«

Mit einem Knall flog der Steg auseinander. Unwillkürlich machte Matt einen Satz zurück, riss Aruula mit sich und entging so um Haaresbreite einer Klaue, die ihm plötzlich entgegen schoss. Etwas Dunkles bäumte sich vor ihm auf, massig wie ein Grizzly und schwarz wie die Nacht. Vorderpfoten, die groß wie Schaufeln waren, gruben sich durch den Schlamm, katapultierten den Körper unter den Steg und schlugen die Holzlatten beiseite. Splitter rasten Geschossen gleich durch die Luft. Das Krachen des Holzes, das Pfeifen des Erdhörnchens und das Schnauben des unbekannten Tiers vermischten sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm.

Dieses Mal war es Matt, der als erstes die Erstarrung überwand. Immer noch Aruula an der Hand haltend, lief er los, über den bebenden und berstenden Steg hinweg.

»Rutsch bloß nicht aus!«, rief er. »Im Schlamm ist das Vieh schneller als wir.«

»Nicht nur im Schlamm!«, kam ihre Antwort.

Matt sah sich um. Das Erdhörnchen lief laut pfeifend über den Steg, dicht gefolgt von dem schwarzen, schlammbedeckten Wesen, dessen Rücken eine Schneise in das Holz grub. Einen Augenblick dachte Matt, das Erdhörnchen wäre ebenso ein Gejagter wie er selbst, doch dann erkannte er die Wahrheit: Es führte das schwarze Wesen, so wie ein Jagdhund, der seinen Herrn zur Beute leitet – und es kam immer näher.

Kleines Miststuck, dachte er und strauchelte, als eine Planke hinter ihm wegbrach.

Aruulas Hand zog ihn zurück in Sicherheit.

»Wir müssen uns trennen«, keuchte sie atemlos. »Er kann nicht uns beiden folgen.«

Instinktiv wollte Matt widersprechen, aber er wusste, dass Aruula Recht hatte. »Okay, da vorne, wo sich die Stege treffen. Ich laufe nach links, du nach rechts. Wir treffen uns bei den Gleitern.«

Er sah sie nicken. »Wudan sei mit dir!«

Dann war die Kreuzung auch schon heran. Matt wechselte auf den nächsten Steg, horte Aruula gleichfalls springen. Das Pfeifen des Erdhörnchens brach ab; Sekunden später verstummte auch das Krachen des Holzes.

Es funktioniert, dachte Matt. Sie wissen nicht, was sie tun sollen.

Trotz des glitschigen Untergrunds beschleunigte er seine Schritte noch einmal, versuchte so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die Jäger zu bringen. Seine Stiefelsohlen trommelten aufs Holz, die kalte Luft stach in seinen Lungen. Mit jedem Schritt wuchs der Abstand.

Nur Sekunden schienen vergangen zu sein, als das Pfeifen wieder einsetzte. Matt drehte sich nicht um, sondern lief stur weiter und wartete auf den Beginn des Berstens. Es krachte, dann vibrierte der Steg unter seinen Fußen.

Sie folgen mir, erkannte Matt. Aruula ist in Sicherheit.

Aus der momentanen Erleichterung wurde Sorge. Es gab keine Waffen, die er gegen das Wesen einsetzen konnte, und der Schlamm schränkte die Fluchtwege enorm ein. Die meisten Häuser waren aus Holz, aber Matt zweifelte daran, dass sie einen ernsthaften Schutz boten. Ein steinernes Gebäude oder eine hohe Mauer, das war es, was er benötigte.

Er sah sich um, aber es war nichts Geeignetes zu sehen. Vor ihm tauchte der Hafen auf.

Fackeln erleuchteten die Dunkelheit und Matt sah, dass die Bucht voller Schiffe war. Ihre weißen Segel knatterten im Wind.

Noch einmal spornte Matt sich an, legte alle Kraft in seine Schritte. Die meisten Schiffe hatten bereits abgelegt, aber einige befanden sich noch an den Kaimauern. Wenn er eines davon erreichen konnte…

Es war eine Unachtsamkeit, nur ein kurzer Moment, in dem er den Blick auf den Hafen, nicht auf den Boden richtete und so die Kante eines schlecht vernagelten Bretts übersah.

Seine rechte Stiefelspitze schlug dagegen, als sein linker Fuß bereits in der Luft war, und riss ihn zu Boden. Instinktiv rollte Matt sich ab. Er rutschte ein paar Meter über das glitschige Holz, hörte hinter sich das rasch näherkommende Bersten und das triumphierend klingende Pfeifen.

Matthew spürte, wie sein Körper über den Rand des Stegs hinweg schlitterte. Seine Hände tasteten hilflos durch die Luft, fanden Halt an einem Pfahl. Mit einem Ruck zog er sich daran hoch und kam wieder auf die Fuße.

Zu spät. Das Wesen war bereits da.

***

Da Hooard und Selmaa jede noch so kleine Gasse und jeden Winkel ihrer Stadt zu kennen schienen, gelangten sie schneller zum Hafen, als Aiko erwartet hatte. Doch auf dem überfüllten Platz vor den Schiffen brach dann endgültig das Chaos aus.

Hunderte stürmten auf die Planken zu, die von den Schiffen auf die Mauern ragten, und wurden von Matrosen mit Speeren zurückgetrieben.

»Wo müssen wir hin?«, rief Aiko über den Lärm hinweg.

»Da hinten, das Schiff mit den roten Fahnen.« Selmaa zeigte grob in Richtung Meer.

»Es gehört unserem Neffen. Dort ist bestimmt auch noch ein Platz für dich.«

Aiko schob sich durch die Menge. Der alte Mann auf seinen Armen trat nach allzu aufdringlichen Dränglern und verschaffte ihnen so ein wenig Platz. Selmaas ständiges Gekeife tat ein Übriges. Trotzdem gehörten sie zu den Letzten, die an den Anlegeplätzen eintrafen.

»Dort ist es!« Selmaa humpelte auf ein kleines Schiff zu, das tief im Wasser lag. Aiko schätzte, dass sich allein auf Deck über dreißig Menschen aufhielten, vielleicht noch mehr im Bauch des Schiffs. Es war völlig überladen.

Trotzdem winkte ihnen der junge Mann zu, der an der Rampe stand. »Kommt!«, rief er.

»Wir müssen ablegen!«

Selmaa zog Aiko am Arm weiter. Der junge Mann öffnete den Mund, als er sah, dass alle drei das Schiff betreten wollten, aber sie kam ihm zuvor.

»Das ist Aiko. Er hat deinen Onkel gerettet. Er kommt mit.«

»Ja, Tante Selmaa.«

Er gab den Weg mit gesenktem Kopf frei. Aiko balancierte über die Planke, die eingezogen wurde, kaum dass er das Deck erreicht hat. Vorsichtig setzte er Hooard ab und blieb an der Reling stehen. Neben ihnen legten die letzten Schiffe ab. Am Hafen selbst war kein Mensch mehr zu sehen.

»Wir haben Glück«, sagte Selmaa. »Es scheinen alle mitgekommen zu sein.«

Hooard nickte. »Zumindest alle, die es versucht haben. Wer weiß, wie viele keine Bax haben und jetzt zu Hause um ihr Leben fürchten.«

Aiko sah ihn an. »Wovor fürchten sie sich? Und warum flieht ihr alle auf die Schiffe?«

»Weil sie in den kurzen Nächten kommen. Im Winter finden sie genügend andere Beute, aber in den Sommern, kurz bevor die Mitternachtssonne die Jagd unmöglich macht, treibt die Gier sie in den Wahnsinn. Dann kommen sie bis nach Pootland.«

»Wer?«

Hooard atmete tief durch. »Die Mols natürlich«, sagte er in einem Tonfall, als spräche er zu einem Idioten. »Was glaubst du denn, vor wem wir sonst fliehen?«

Woher soll ich das wissen?, dachte Aiko, aber laut antwortete er nur: »Ich komme von weit her. Bei uns gibt es keine Mols.«

»Dann halten die Götter ihre Hände schützend über dein Land.« Hooard stutzte und kratzte sich am Kopf. »Keine Mols?«, hakte er dann nach.

Aiko nickte.

»Aber woher bekommt ihr dann Molfell, Molfett, Molsaft und Molknochen? Woraus macht ihr eure Kleidung, eure Kämme, womit beheizt ihr eure Häuser?«

»Mit anderen Dingen. Wir haben Stoffe und Holz und…«

»O nein«, unterbrach ihn Seimaas Stimme. »Es haben doch nicht alle geschafft. Seht nur!«

Aiko drehte den Kopf zurück zur Reling. Im gleichen Moment stolperte ein Mann aus einer der Gassen. In den Händen hielt er ein abgebrochenes Stück Holz, mit dem er sich jetzt nach vorne in den Schlamm warf.

Daraus tauchte etwas hervor, ein dunkles, bärengroßes Tier, das Krallen wie Schaufeln hatte. Es kollidierte mit dem Mann, schleuderte ihn durch die Luft und tauchte wie ein Schwimmer in den Schlamm ein.

Einige Meter entfernt kam der Mann auf die Beine. Er wirkte erschöpft, aber auch entschlossen. Aiko aktivierte den Restlichtverstärker und zoomte sein Gesicht näher heran.

»Ich habs geahnt«, murmelte er, dann sprang er auch schon auf die Reling.

Um ihn herum wurden überraschte Stimmen laut.

»Bist du verrückt?«, rief Hooard.

Aiko antwortete nicht, sondern stieß sich stumm ab. Das eiskalte Wasser der Bucht schlug über ihm zusammen und ließ seine Muskeln verkrampfen. Die künstlichen Arme waren davon nicht betroffen, sondern brachten ihn mit ausladenden Kraulbewegungen dem Ufer näher – dorthin, wo Matthew Drax um sein Leben kämpfte.

***

»Shit!«

Matt warf sich zur Seite. Die Schaufelkrallen schossen über ihn hinweg und rissen ein Stück aus der Wand eines Standes. Mit einem wütenden Fauchen landete die Bestie im Schlamm. Holzsplitter regneten herab. Matt griff nach einem längeren Brett, dessen gezackte Kanten scharf aussahen und lief los.

Der Schlamm zerrte an seinen Stiefeln. Fast schon glaubte er die spitzen Krallen im Rücken zu spüren, als er endlich den Hafen erreichte. Er hatte keine Zeit, über die leeren Anlegestellen nachzudenken, denn das hektische Pfeifen des Erdhörnchens verriet ihm, dass der nächste Angriff bevorstand.

Das war der Augenblick, auf den Matt gehofft hatte. Drei Mal bereits war die Bestie an ihn herangekommen, drei Mal war er geflohen, ohne Gegenwehr zu leisten. Er merkte, daß sie leichtsinniger wurde und immer früher aus dem Schlamm auftauchte, der ihr Deckung bot.

Als das Pfeifen im nicht hörbaren Bereich verschwand, fuhr Matt herum. Das abgebrochene Holz in beiden Händen haltend, warf er sich der Bestie entgegen. Er glaubte bereits das Brett in ihren Brustkorb eindringen zu sehen, als sie sich plötzlich wegdrehte und ihn mit einem heftigen Schlag einer Schaufelklaue durch die Luft schleuderte.

Der Schlamm bremste Matts Fall. Trotzdem schlug er hart zwischen den Stegen auf und brauchte einen Moment, um die Benommenheit abzuschütteln. Auf einen Pfahl gestützt kam er hoch. Das Brett, seine einzige Waffe, war verloren. Für eine Flucht fehlten ihm die Möglichkeiten, und wenn das Pfeifen des Erdhörnchens kombiniert mit seinem aufgeregten Auf- und Abspringen irgendetwas zu bedeuten hatte, dann wohl, dass sich die Bestie auf den letzten Schlag vorbereitete.

Langsam tauchte sie vor ihm aus dem Schlamm auf. Sie bewegte sich ungeschickt, fast schon linkisch auf ihren übergroßen Vorderpfoten, aber der Anblick der Krallen machte diesen Eindruck wett. Trotzdem hätte Matt beinahe gelacht, als er in die kleinen Augen blickte und die langgezogene spitze Schnauze mit den Reißzähnen bemerkte.

Die Bestie, die beschlossen hatte, seinem Leben in diesem Schlammloch ein Ende zu setzen, war ein Maulwurf. Groß wie ein Grizzly vielleicht, aber immer noch ein Maulwurf.

»Na komm«, sagte Matt mit mehr Todesverachtung, als er wirklich spürte. »Räch dich schon für all die Male, wo mein Vater eure Gänge unter Wasser gesetzt hat.«

Leise knurrend näherte sich ihm das Tier. Der Schlamm tropfte von dem kurzen schwarzen Fell und vermischte sich mit den Pfützen am Boden. Matt ballte die Hände zu Fäusten, fest entschlossen, diesen letzten Kampf für den Maulwurf so unangenehm und schwer wie möglich zu gestalten.

Mit einem Fauchen richtete sich das Tier auf. Seine Klauen zuckten vor, zielten auf den Hals.

»Maddrax!«

Matt ließ sich fallen, machte eine Rolle zur Seite und sah auf. Er hörte, wie die Bestie im Schlamm aufschlug, dann flog ihm schon etwas entgegen und landete in einer Pfütze.

Ohne Zögern griff er danach, spürte nassen kalten Stahl unter seinen Fingern.

Der Driller!

Er fuhr herum. Aus seiner liegenden Position wirkte der Angreifer riesenhaft. Der ungeschützte Bauch war direkt vor ihm.

Das Erdhörnchen pfiff.

Matt schoss.

***

Aiko ließ den Arm sinken und zog sich auf die Kaimauer. Er hatte den Driller werfen müssen; er selbst hätte Maddrax nicht mehr rechtzeitig erreicht. Der lag jetzt zwar unter dem sterbenden Mol begraben, aber das Tier zuckte nur noch und stellte keine Gefahr mehr dar. Das hundegroße Nagetier, das ein Stück entfernt saß, pfiff zwar lautstark, machte jedoch keinen Angriffsversuch.

»Leg das Erdhörnchen um!« Matts Stimme klang unter dem Kadaver so gepresst, dass Aiko sie kaum verstehen konnte.

»Was?«, fragte er und kam näher.

»Du sollst das Erdhörnchen töten! Mach schon…«

Aiko hakte nicht weiter nach, sondern zog seinen Dolch. Das Nagetier saß völlig still, fiepte ungeachtet der Gefahr weiter. Nur Sekunden später ragte ein Dolchgriff aus seiner Brust. Aus dem Fiepen wurde ein kurzes Quieken, dann war es vorbei.

Aiko drehte sich um und griff nach dem Molkadaver. Das Tier musste rund zweihundert Kilo wiegen, aber er spürte die Anstrengung kaum, als er es hochhob und zur Seite warf.

Matthew seufzte hörbar erleichtert und setzte sich auf. Seine Uniform und seine Hände waren voller Blut.

»Alles in Ordnung?«, fragte Aiko besorgt.

»Ja, das ist sein Blut, nicht meins. Gut, dass du so schnell reagiert hast.« Er zeigte auf das tote Nagetier. »Die Erdhörnchen und die Maulwürfe scheinen eine Art Symbiose eingegangen zu sein. Die Erdhörnchen suchen die Beute und alarmieren die Maulwürfe, die dann angreifen. Das hier wollte vermutlich gerade Verstärkung holen.«

Aiko zog den Dolch aus dem Nagetier und wischte die Klinge am Fell ab. »Ich weiß nichts über diese Tiere«, sagte er dann, »aber die Einheimischen nennen deinen Maulwurf Mol. Sie fürchten ihn, sind jedoch gleichzeitig von den Rohstoffen abhängig, die sie durch ihn gewinnen.« Er half Matt auf die Beine. »Wo ist Aruula?«

»Wir haben uns getrennt, um den Maulw-, den Mol zu verwirren. Sie wartet bei den Gleitern, und dort sollten wir auch hingehen, bevor mehr von diesen Viechern auftauchen.«

Aiko nickte. Es gefiel ihm nicht, dass Aruula allein unterwegs war. Sie war zwar eine gute Kämpferin, aber unbewaffnet konnte sie nichts gegen einen Mol ausrichten.

Hoffentlich hat sie es bis zu den Gleitern geschafft, dachte er. Dort hat sie wenigstens ihr Schwert. Er war froh, die sperrige Waffe dort zurückgelassen zu haben.

Ein Pfeifen und Matts fast gleichzeitig ausgestoßenes »Scheiße!« rissen ihn aus seinen Gedanken. Automatisch griffen seine Hände nach Maschinenpistole und Dolch und zogen sie hervor, noch bevor seine Augen die neue Gefahr im Schlamm ausgemacht hatten.

Wie aus dem Nichts tauchte das Erdhörnchen auf. Seine Melodie wurde von einem zweiten aufgenommen, das wohl noch ungesehen irgendwo in einer Gasse hockte.

»Zwei Erdhörnchen, zwei Mols«, sagte Matthew düster. »Ich glaube, wir haben ein Problem.«

Als Cyborg war Aiko den Tieren nicht ganz so unterlegen wie ein normaler Mensch. Er aktivierte den Restlichtverstärker, sondierte kurz die Umgebung und kam zu dem Schluss, dass eine Flucht sinnlos war. Er hatte gesehen, wie schnell sich die Tiere im Schlamm bewegen konnten. Selbst auf den Stegen war ein Mensch langsamer. Es blieb also nur der Kamp f.

»Da ist einer«, sagte er, als er eine Bewegung wahrnahm.

»Wo?«

»Zweiundzwanzig Meter die Straße hinunter. Er kommt direkt auf uns zu.«

»Siehst du einen zweiten?«

»Nein… ja«, korrigierte Aiko frustriert. »Sie bewegen sich hintereinander.«

Neben ihm nahm Matt den Driller in Combat-Anschlag und trat ein Stück zur Seite, um ihnen beiden einen größeren Aktionsradius zu verschaffen.

»Ich versuche sie abzulenken«, sagte Aiko. »Dann hast du freie Hand.«

Matt Drax nickte.

Im gleichen Moment fächerten die Mols auseinander. Zwei glitten nach rechts und links weg und schlugen einen Bogen, während ein dritter plötzlich in der Mitte vorstieß.

Aiko spürte, wie sein Mund trocken wurde. »Sie sind zu dritt«, sagte er.

»Ich sehe es. Wie wärs mit einer Taktikänderung? Rücken an Rücken?«

»Einverstanden.« Bei einer solchen Übermacht war dies das einzig Vernünftige. Aiko nahm seinen Platz ein und suchte im Schlamm nach festem Halt. Das ständige Pfeifen der Erdhörnchen brachte seine Schläfen zum Pochen.

Der mittlere Mol schien es allein versuchen zu wollen. Immer schneller bewegte er sich auf seine Beute zu. Aiko sah das Spiel der kräftigen Muskeln, die Krallen an den Schaufeln so lang wie Messerklingen, und das geöffnete Maul voller Reißzähne.

Ein würdiger Gegner, dachte er.

***

Er war ein Feldherr, ein Krieger, der Stolz und Ehre kannte und seine Männer hoch erhobenen Hauptes in den Kampf gegen einen schier übermächtigen Gegner führte. Kein einfacher Jäger konnte so etwas vollbringen, und doch bezeichneten die Einwohner von Pootland ihn nie als Krieger, nur als Jäger.

Ihre Dummheit und Ignoranz beschäftigten Peck, wenn er sich in seine Gedanken zurückzog und über das Leben nachdachte. Natürlich erwiesen die Einwohner den Moluntern Respekt und neigten den Kopf, wenn sie einem von ihnen begegneten. Sie mussten für nichts bezahlen, aßen, schliefen und lebten kostenlos, weil jedes Geschäft sich damit brüsten wollte, gut genug für die Molunter zu sein. Das erhöhte den Umsatz.

Beliebt waren die Molunter jedoch nicht.

Sie hassen es, von uns abhängig zu sein, dachte Peck. Nur zeigen werden sie das nie.

Dafür hatten sie andere Möglichkeiten gefunden, ihre Abneigung deutlich zu machen.

Es galt als schändlich, mit einem Molunter gesehen zu werden, und keine Frau hätte es je gewagt, mit einem auszugehen. Den Kindern brachte man schon früh bei, dass ein ehrenwerter Pootlander niemals einen solchen Beruf ergreifen würde, und so war Peck gezwungen, seine Männer aus Matrosen, entflohenen Sklaven und Verbrechern zu rekrutieren. Die meisten warfen bereits beim ersten Angriff die Harpunen hin, aber wer diese Initiation überstand, blieb dabei, bis er genügend Geld hatte, um eine Farm im Süden zu kaufen oder bis ihn der Tod ereilte – was auch immer zuerst geschah. Der Kampf gegen die Mols war wie eine Sucht, der man nicht entfliehen konnte.

»Hey Peck, da ist einer!«

Er drehte sich um und trat an den Rand des Daches, wo der Neue – sein Name lautete Ishmaal, wenn es denn sein richtiger war – mit einer abgedunkelten Laterne in der Hand wartete. Die Kundschafter hatten mit ihren Laternen die Anwesenheit von drei Mols signalisiert, die sich auf den Hafen zu bewegten. Einen vierten hatten sie aus den Augen verloren.

Peck spähte in die Dunkelheit. Er hörte Pfeifen und krachendes Holz, dann tauchte ein Mann verfolgt von einem Mol am Hafen auf.

»Ist das nicht der Typ aus der Taverne?«, fragte Ishmaal nach einem Moment.

»Ich glaube schon.«

»Dann wäre er bestimmt froh, wenn er jetzt bei uns hier oben und nicht allein dort unten wäre.«

Peck nickte ohne zu antworten. Der Fremde lieferte einen guten Kampf ab, aber unbewaffnet hatte er keine Chance gegen den Mol. In Gedanken ging Peck mögliche Taktiken durch. Er selbst war zwar ein guter Harpunier, aber ohne einen zweiten Mann, dem er vertrauen konnte, nutzte das nichts. Ishmaal schloss er sofort aus, denn der war erst seit drei Tagen bei ihnen, und auch wenn er den Enthusiasmus eines jungen Lupa zeigte, hatte er sich noch nicht bewährt. Sein eigenes Leben zu riskieren, um den Fremden zu retten, kam für Peck ebenfalls nicht in Frage. Ohne seine Fähigkeiten wären die Molunter verloren.

»Signalisiere den anderen, dass sie zu uns stoßen sollen«, sagte er stattdessen, während er den Kampf weiter beobachtete. Mittlerweile hatte der Mol den Fremden in die Enge getrieben.

»Sieht schlecht aus«, kommentierte Ishmaal die Szene, doch dann tauchte unerwartet ein zweiter Mann auf, der die Situation völlig umdrehte und dem Fremden den Sieg ermö glichte. Peck konnte kaum glauben, mit welcher Mühelosigkeit er den schweren Kadaver des Mols bewegte.

»Ich brauche diese Männer und ihre Waffen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Ishmaal. »Es ist mir egal, ob ich sie erpressen, betrügen oder zwingen muss. Sie mü ssen Molunter werden.«

»Wer muss Molunter werden?« Es war Quees Stimme, die die Frage gestellt hatte. Sein Chefharpunier war also mit seiner Gruppe angekommen.

Peck wartete, bis alle das Dach betreten hatten. Dann zeigte er auf die beiden Fremden, die noch dabei waren, ihre Waffen zu säubern.

»Diese beiden sollen zu uns stoßen. Bringt sie zu mir.«

»Dann werden wir uns aber beeilen müssen«, sagte Quee, der in die andere Richtung blickte. »Die drei Mols, die wir verfolgt haben, sind hier.«

»Drei?« Ishmaal wurde blass unter der schwarzen Farbe, die sein Gesicht bedeckte. »Ich dachte, es sei zu gefährlich, mehr als einen zu jagen.«

Quee war mit einem Satz bei ihm und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. »Peck entscheidet, was gefährlich ist. Wenn er sagt, wir greifen an, greifen wir an. Hast du das verstanden?«

»Ja.« Ishmaal rieb sich die Wange und neigte den Kopf. »Tut mir Leid.«

Peck fing Quees Blick auf. Darin las er die Warnung, dass die Männer nervös waren und vielleicht nicht bereit, für ihn zu sterben.

»Das«, antwortete er auf die stumme Frage, »wird auch nicht nötig sein. Ich glaube, dass diese Männer allein –«

Das Hämmern eines Gewehrs unterbrach ihn. Er sah nach unten zu den Fremden, die eine Waffe besaßen, die schneller schoss als alles, was er je gesehen hatte. Mit einer solchen Waffe konnte man auch gegen drei Mols bestehen.

»– allein mit ihrem Problem fertig werden«, fuhr er fort, als das Hämmern verstummte.

»Und wenn ich Recht habe, werden wir den Morgen nach dieser Nacht als reiche Männer erleben. Wollt ihr das?«

Ishmaals »Ja!« ging im Johlen der anderen Männer unter. Sie schwangen ihre Harpunen und machten sich bereit zum Angriff.

Wie Krieger, nicht wie Jäger.

***

Die Tak 02 zuckte in Aikos Händen. Mündungsfeuer stach hell in die Nacht und riss die Umrisse der Mols aus der Dunkelheit. Mit einem widerlich nassen Geräusch schlugen die Kugeln in das mittlere Tier ein. Es stieß einen kreischenden, fast menschlich klingenden Schrei aus, bevor es mit solcher Wucht zu Boden stürzte, daß der Schlamm meterhoch spritzte. Der Mol drehte sich, seine Klauen wischten durch die Luft, als könnten sie die unsichtbaren Einschläge stoppen, dann kam er langsam wieder hoch.

»Pass auf«, warnte Matt. »Er ist noch nicht tot!«

Ein weiterer Feuerstoß tränkte den Boden rund um den Mol mit Blut. Er zuckte noch einmal und lag dann still. Aiko sah sich nach den anderen Tieren um, aber die schienen sich im Schlamm zu verstecken. Nur die Erdhörnchen fielen durch ihr Pfeifen auf.

Matt nutzte die günstige Gelegenheit und erschoss sie. »Siehst du die anderen?«, fragte er dann.

Aiko schüttelte den Kopf. »Nein, durch den Schlamm kann ich weder mit dem Restlichtverstärker noch mit Wärmeabtastung etwas erkennen. Es wirkt alles wie eine Masse.«

Sichtbar nervös drehte er sich um die eigene Achse. »Aber sie sind hier, da bin ich mir sicher.«

Matt sah hoch, glaubte aus den Augenwin keln Schatten auf den Dächern zu sehen, doch dann konzentrierte er sich wieder auf den Boden. »Ohne Erdhörnchen können sie zumindest keine Verstärkung holen.«

»Aber vielleicht… Vorsicht!«

Aikos Stoß warf Matt zur Seite. Er versuchte das Gleichgewicht zu halten, aber ein zweiter Schlag traf seinen Rücken und schleuderte ihn zu Boden. Schlamm verklebte seine Augen, drang in Mund und Nase ein. Ein heißer Schmerz strich über seine Schulter.

Matt hörte Stoff reißen, als er sich herumwarf und mit dem Driller nach seinem Gegner schlug. Etwas Hartes prellte ihm die Waffe aus den Händen. Er versuchte sie festzuhalten, aber sie entglitt seinen Fingern. Ein weiterer Stoß trieb ihn tiefer in den Schlamm hinein.

Ich ersticke!, dachte er, doch dann fand er Halt und zog sich aus der Masse heraus. Er kam auf die Knie, hustete, spuckte Schlamm aus und wischte sich so lange mit dem Ärmel über die Augen, bis er endlich wieder sehen konnte.

Der Anblick, der ihn erwartete, brachte ihn endgültig auf die Beine. Keine drei Meter entfernt hing Aiko auf dem Rücken eines wie wild um sich schlagenden Mols, die Arme um dessen Hals geschlungen. Er konnte nicht loslassen, um seine Maschinenpistole einzusetzen. Der zweite Mol umkreiste beide und schien mit seinem Fauchen Aiko bedrohen zu wollen. Es wirkte fast so, als sei er besorgt um den anderen Mol.

Matts Blick suchte den Driller, fand jedoch nur den Dolch, der halb aus dem Schlamm herausragte. Es war eine lächerliche Waffe, aber die einzige, die ihm zur Verfügung stand.

Also schloss er die Rechte darum und warf sich den Mols entgegen.

Er traf das freie Tier an einem Hinterlauf. Das Fauchen wurde zum Schrei, als Matt seine Finger in das nasse Fell krallte und mit dem Dolch auf das Bein einstach. Ganze vier Stiche gelangen ihm, bevor der Mol seine Chance erkannte und sich mit aller Kraft gegen das zweite Tier warf.

Im letzten Moment ließ Matt los. Die beiden Mols, die ihn ansonsten zwischen sich zerquetscht hätten, prallten zusammen. Schlamm spritzte hoch, als sie zu Boden gingen. Matt sah sich plötzlich von einem Chaos aus Krallen, Zähnen und Körpern umgeben. Er hörte Aiko rufen, war aber viel zu beschäftigt damit, den Schlägen und Tritten aus dem Weg zu gehen.

Plötzlich war die Schnauze eines Mols direkt vor ihm. Matt hieb mit dem Dolch danach und spürte im gleichen Augenblick, wie etwas Helles an seinem Hals vorbeischoss. Instinktiv wich er zurück und sah eine Harpune, die im Kopf des Mols steckte. Eine zweite und dritte bohrten sich in Nacken und Schulter, dann wurde das Tier mit einem Ruck hochgerissen. Matt duckte sich unter den Klauen hinweg, als auch der zweite Mol von Harpunen getroffen und emporgezogen wurde.

Er sah zu den Dächern und zu den dunklen Gestalten, die darauf standen. Zwei von ihnen ließen sich an Seilen zu Boden, die anderen waren damit beschäftigt, die Stricke festzuhalten, mit denen die zuckenden Mols in der Luft gehalten wurden.

»Molunter«, sagte Matt über den Lärm ihrer Schreie hinweg.

»Molwas?« Aiko war unbemerkt neben ihn getreten und versuchte den Dreck aus seinen Haaren zu streichen.

»Molunter.« Matthew zeigte auf die beiden Männer, die jetzt lange Schwerter zückten und damit begannen, die Bäuche der Mols aufzuschlitzen. »Der Typ da vorne heißt Peck. Er wollte mir und Aruula einen Job anbieten.«

Eingeweide fielen dampfend in den Schlamm. Die Schreie verstummten. Peck brüllte den Männern auf dem Dach einige kurze, unverständliche Kommandos zu, bevor er sich an Matt wandte.

»Ich habe dir gesagt, du würdest deine Entscheidung noch in dieser Nacht bereuen. Du solltest mir für deine Rettung danken.«

»Wenn du erwähnt hättest, was in der Stadt lauert, wären wir dem Problem aus dem Weg gegangen. Erwarte also keinen Dank von mir.«

Die Antwort war heraus, bevor Matt darüber nachgedacht hatte. Die Erleichterung, die er in den ersten Momenten nach dem Kampf über das Auftauchen der Molunter gespürt hatte, war einer schwelenden Wut gewichen. Auch wenn Peck keine direkte Schuld daran trug, dass Aruula jetzt allein und unbewaffnet durch die Stadt zog, so hätte er doch mit einer einzigen Warnung diese Situation verhindern können.

»Was willst du damit sagen?« Pecks Hand schloss sich um den Griff seines Schwertes.

»Dass«, begann Matt, »ich dich persönlich verantwortlich mache, wenn Aruula etwas zustößt.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie einige der Molunter näher kamen. Die Öllampen, die sie in den Händen trugen, warfen geisterhafte Schatten über ihre Gesichter.

Peck streckte das Kinn vor. »Kannst du etwa nicht allein auf dein Weib aufpassen?«

Obwohl ein Teil von Matt warnte, dass er irrational handelte, war er mehr als bereit, die Herausforderung anzunehmen. Instinktiv wollte er zuschlagen, aber in dieser Sekunde trat Aiko zwischen ihn und Peck und hob die Arme. Auf die Molunter musste die Geste beschwichtigend wirken, nur Matt wusste, welche Kraft sich in den künstlichen Gliedmaßen verbarg.

»Mein Freund macht sich nur Sorgen um seine Gefährtin«, sagte Aiko ruhig. »Ich bin sicher, dass jeder hier ihn verstehen kann und weiß, dass er es nicht so meint. Wir überlassen euch gerne die beiden Mols, die wir erlegt haben, und suchen unsere Waffen zusammen. Jeder geht seiner Wege und niemandem passiert was. Einverstanden?«

Matt sah seinen eindringlichen Blick ebenso wie die Molunter mit ihren Schwertern und Harpunen. Mühsam schluckte er seinen Zorn herunter. »Okay.«

Peck nickte. Er wirkte erleichtert. »Ich bin auch einverstanden.«

Aiko wandte ihm den Rücken zu und hob einen zertrümmerten Holzbalken auf, mit dem er im Schlamm zu stochern begann.

»Hier ungefähr hast du den Driller verloren, oder?«

»Ja.« Matt schob die Hände in die Taschen. Seine Wut verflog so rasch, wie sie gekommen war. »Tut mir Leid«, sagte er leise. »Ich sollte mich besser unter Kontrolle haben.«

»Das solltest du.« Aiko bewegte sich methodisch weiter. »Aber wenn Aruula wirklich etwas zugestoßen ist, dann…« Er brach ab und suchte Zentimeter um Zentimeter den Boden ab, ohne den Kopf zu heben.

Matt sah ihn aus den Augenwinkeln an und hatte zum wiederholten Mal den Eindruck, dass Aiko stärkere Gefühle als Freundschaft für Aruula hegte.

Hoffentlich wird das nicht irgendwann zum Problem, dachte er. Wir sind noch sehr lange unterwegs.

»Sucht ihr das hier?«

Er drehte sich um, als er die Stimme hörte. Peck stand einige Schritte entfernt im Kreis der anderen Molunter. In einer Hand hielt er ein Schwert, in der anderen Matts schlammtriefenden Driller.

»Wir sollten reden«, sagte Peck.

***

Die Jagd.

Sie war mehr als die Suche nach Beute, mehr als das Verlangen auf einen vollen Magen.

In ihr fand alles seinen Sinn, und die Fragen, die manchmal wie flüsternde Stimmen am Rande seines Geistes auftauchten, verschwanden in der lustvollen Gier nach Blut. Dann fühlte der Mol sich leicht und frei, geborgen in der Gewis sheit, dass die Melodie der Sucher ihn zu seinem Ziel führen würde.

So war es auch heute, als er aus den Tunneln emporstieg und in den Schlamm eintauchte. Wenn man wie er aus der Nacht kam, dann schmerzte der Tag unerträglich in den Augen. So mussten er und die Sucher warten, bis die lange Helligkeit verging und sie endlich jagen konnten.

Der Mol verabscheute den Schlamm. Er verklebte die Ohren und die Nase, machte ihn taub für seine Umwelt und angewiesen auf die Gesänge der Sucher. In den weiten Ebenen hörte und roch er seine Beute, lange bevor sie ihn sehen konnte, aber für eine Jagd dort war die Zeit bis zur Helligkeit zu kurz. Und so musste er sich in den Schlamm wagen, auch wenn es ein unangenehmes Unterfangen war.

Die Melodie des Suchers steigerte sich, zeigte dem Mol an, dass Beute nahe war. Mit seinen mächtigen Schaufeln durchwühlte er den Schlamm, schob ihn wie eine Bugwelle vor sich her. Sand und Steine knirschten zwischen seinen Reißzähnen, die begierig darauf warteten, endlich wieder frisches warmes Fleisch zu spüren.

Die Erwartung spornte den Mol zu noch größeren Geschwindigkeiten an. Seine Hinterpfoten stießen sich ab, katapultierten seinen Körper aus dem Schlamm einer Beute entgegen, die er noch nicht einmal sehen konnte. Nur die Melodie des Suchers leitete ihn, führte ihn unfehlbar zu einem Schemen, der aus der Dunkelheit aufragte.

Der Mol erinnerte sich an die Schreie, die panische, wenn auch sinnlose Flucht seiner letzten Opfer und spürte, wie seine Zunge bei dem Gedanken zu kribbeln begann. Kraftvoll richtete er sich auf, schüttelte den Kopf und atmete die kalte Nachtluft tief ein. Dann richtete er seinen verschwommenen Blick auf die Silhouette, die reglos vor ihm stand.

Manchmal, das hatte der Mol schon auf früheren Jagdzügen erlebt, war die Beute wie erstarrt vor Angst und ließ sich mit einem Schlag töten. Es gefiel ihm nicht, wenn das passierte.

Diese besondere Beute jedoch war nicht vor Angst erstarrt. Ihre Körperhaltung war entspannt, beinahe friedlich, und die Angst, die die Sinne des Mols reizte, fehlte. An ihrer Stelle lag ein anderes Gefühl auf seiner Zunge, kein Kribbeln, sondern etwas Heißes, Fiebriges, das wie eine Krankheit nach ihm griff.

Der Mol wich zurück. Eine Aura der Fäulnis umgab die Beute, hüllte ihren Geist ein, so wie der Schlamm seinen Körper bedeckte. Er spürte, wie sein Fell sich sträubte, und wischte angeekelt die Nase an seinen Pfoten ab. Dann tauchte er, das überraschte Fiepen ignorierend, zurück in den Schlamm. Der Sucher sah nur den gesunden Körper der Beute, aber nicht das verrottete Innere, für das auch der Mol keine Erklärung hatte. Nur eines wusste er sehr genau: Eher wäre er verhungert, als dieses Wesen zu fressen.

Rasch kroch er davon, brachte so viel Entfernung wie möglich zwischen sich selbst und den Wahnsinn, den er Fäulnis nannte.

Aruula ahnte, dass sie Glück gehabt hatte. Auf ihrem Weg zurück zum Gleiter war sie mehrmals Erdhörnchen begegnet, hatte jedoch nicht deren Aufmerksamkeit erregt. Stattdessen waren die Tiere an ihr vorbei in Richtung Hafen gelaufen – zu Maddrax, wie eine kleine böse Stimme in ihrem Inneren flüsterte.

Aruula ignorierte die Stimme, wusste, dass es keinen Sinn machte, ihrer Sorge unbewaffnet nachzugeben. Selbst wenn sie es getan hätte, die Geschwindigkeit, mit der die Angreifer zuschlugen, war so groß, dass sie ohnehin zu spät gekommen wäre.

Es schien Stunden zu dauern, bis sie endlich die Gleiter erreichte. Beide Maschinen standen unverändert an ihren Plätzen, aber Aiko, der sie eigentlich hätte bewachen sollen, war in der Dunkelheit nirgendwo auszumachen. Aruula griff in einen der Gleiter und nahm ihr Schwert an sich. Die gewohnte Schwere des Metalls beruhigte sie und vertrieb die Hilflosigkeit, die sie in den letzten Stunden gespürt hatte – zumindest ein wenig.

Sie verdrängte den Gedanken an ihre fehlenden Fähigkeiten und blieb neben dem Gleiter stehen.

»Aiko?«

Der Ruf verhallte zwischen den Häusern. Aruula hörte keinen Laut und sah keinen Hinweis darauf, dass irgendjemand in der Stadt zurückgeblieben war. Auf ihrem Weg war sie niemandem begegnet, nur dem zerschmetterten Körper eines Mannes, der vermutlich vom Dach gefallen und unter einen Lastkarren geraten war. Dass sich niemand um die Leiche gekümmert hatte, war ein klares Zeichen für die Panik, die unter den Menschen geherrscht haben musste.

Während sie im Gepäck nach einer Fackel suchte, fragte sich Aruula unwillkürlich, was Aiko erlebt hatte, als die Crooches aus der Stadt flohen. Hatte er sich den anderen Menschen angeschlossen? Oder hatte er in Erfahrung gebracht, was ihr und Maddrax zugestoßen war, und befand sich nun auf der Suche nach ihnen?

Aruula fand eine Fackel mit Feuersteinen und legte beides auf die Tragfläche. Noch war sie unentschlossen, wie ihre nächsten Schritte aussehen sollten. Zurück zum Hafen gehen und nach Maddrax suchen? Aiko in der Stadt zu suchen schien nicht wesentlich aussichtsreicher. Am Vernünftigsten war es, wie abgesprochen bei den Gleitern zu warten, aber etwas in ihr sträubte sich dagegen. Es war der Teil, der bei jeder Tat und bei jedem Gedanken nachfragte, ob sie trotz oder wegen ihrer verlorenen Fähigkeiten so handelte.

Wollte sie vielleicht nur bei den Gleitern bleiben, weil sie zu unnütz und feige war, um etwas allein zu unternehmen? Hatte sich Maddrax deshalb von ihr getrennt: weil er wusste, dass er nicht mehr auf sie zählen konnte?

Unsinn, sagte ein anderer Teil, aber seine Stimme war leiser und weniger eindringlich als die des anderen, und sie war nur zu hören, wenn man sich konzentrierte.

Aruula massierte sich die Schläfen mit den Fingern. Sie war es satt, ihre Handlungen und ihren Mut ständig zu hinterfragen. Früher hatte sie sich rein auf ihren Instinkt verlassen und nie darüber nachgedacht, aus welchen Beweggründen sie handelte. Jetzt war das anders, denn die Angst, in eine Situation zu geraten, die sie nur durch Lauschen bewältigen konnte, war ihr steter Begleiter.

Ich muss daraus ausbrechen, dachte sie, ohne zu wissen, wie ihr das gelingen sollte.

Das Klappern einer Tür befreite sie von diesen Gedanken.

Aruula griff nach ihrem Schwert und stellte sich so, dass sie den Gleiter im Rücken hatte. Die Fackel ließ sie unangezündet auf der Tragfläche liegen. Damit hätte sie nur ein besseres Ziel abgegeben.

Sie hörte Schritte im Matsch, dann eine Stimme. »Hallo?«

Sie klang hell und ein wenig zitternd, als müsse die Frau, die das Wort gesagt hatte, mühsam ihr Weinen unterdrücken.

Aruula kniff die Augen zusammen, um die Gestalt, die neben der Scheune auftauchte, besser erkennen zu können. Sie trug einen Umhang mit Kapuze, schien unbewaffnet zu sein und kam langsam näher.

»Was willst du?«, fragte Aruula.

Die Frau hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Es ist niemand da, alle haben Angst, aber ich muss sie doch finden.«

»Wen musst du finden?«

»Meine Familie… sie sollten auf die Boote, aber sie waren zu spät. Deshalb bin ich zurückgekommen, um nach ihnen zu suchen. Aber ich finde sie einfach nicht!«

Ihre Stimme überschlug sich fast. Aruula glaubte die Verzweiflung der Frau zu spüren.

Deutlich sichtbar senkte sie ihr Schwert. »Ich bin fremd hier«, sagte sie. »Bitte erzähl mir, was passiert ist.«

»Es sind Dämonen! Sie kommen aus der Tiefe und nehmen die Gestalt von Mols an. Draußen auf dem Meer ist man vor ihnen sicher, deshalb fliehen wir in Booten, wenn die Crooches uns vor ihrer Ankunft warnen. So war es heute auch, aber mein Mann kam mit den Kindern nicht mehr rechtzeitig zum Boot, deshalb bin ich zurückgekommen. Vielleicht haben die Dämonen sie bereits in die Unterwelt verschleppt, aber das ist mir egal. Ich will sie nur finden.«

Orguudoo, dachte Aruula schaudernd. Der Gott der Unterwelt konnte in verschiedenen Gestalten auftreten und war dafür bekannt, dass er die Menschen hasste und terrorisierte.

Sie bewunderte den Mut dieser Frau, die bereit war, sich ihm zu widersetzen.

»Du bist sehr mutig«, sagte Aruula.

»Nein, ich will nur zurückfordern, was mir genommen wurde.« Bescheiden senkte sie den Kopf. »Verzeih, aber die Nacht ist nicht mehr lang. Ich muss mich beeilen.«

Sie wandte sich ab und ging auf eine schmale Gasse zu. Aruula sah ihr nach, war beeindruckt von ihrer Entschlossenheit und der stillen Würde, die sie im Angesicht einer so schweren Aufgabe behielt.

Sie hat alles verloren und macht doch weiter, während du dich in ein Loch verkriechst, flüsterte die böse innere Stimme. Du solltest dich schämen.

»Warte!« Aruulas Ruf war spontan. Sie griff nach Fackel und Feuersteinen und folgte der Frau in die Gasse. Die war stehen geblieben und sah ihr entgegen. Die Kapuze warf einen langen Schatten über ihr Gesicht.

»Ich möchte dir helfen«, sagte Aruula.

»Warum?«

Weil ich glaube, damit auch mir zu helfen, dachte sie und schwieg einen Moment. »Weil niemand sonst da ist, der dir helfen kann.«

Die Frau streckte eine Hand aus. »Ich danke dir. Wie ist dein Name?«

Aruula ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich kühl und trocken an. »Aruula.«

»Mein Name ist Maadi.«

***

»Ja, okay, ich bin einverstanden.«

»Schwörst du es bei deiner Ehre?«

»Na gut, ich schwöre es bei meiner Ehre.« Matt verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie Peck Aiko den gleichen Schwur abnahm. Erst dann erhielt er den Driller zurück.

»Können wir jetzt gehen?«, fragte Matt ungeduldig.

Peck nickte. »Kommt.« Gemeinsam mit Aiko und den Moluntern kletterte Matt an Seilen auf eines der Dächer. Hier im Zentrum der kleinen Stadt standen die Häuser so dicht zusammen, dass man bequem von einem Dach zum nächsten gelangen konnte. Verglichen mit den rutschigen Stegen und dem Matsch der Straßen war diese Art der Fortbewegung sogar äußerst komfortabel.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Matt die Molunter. Die mit einer hellen Hautfarbe hatten ihre Gesichter schwarz gefärbt und trugen ebenfalls schwarze Handschuhe. Ihre Bewegungen waren kraftvoll und geschmeidig. Alle außer Peck trugen eine abblendbare Öllampe in einer Hand, ein langes Schwert an der Hüfte und eine Harpune mit aufgerolltem Seil über der Schulter. Sie umgaben Peck, der in ihrer Mitte ging, wie Leibwächter.

»Glaubst du, wir können ihnen trauen?« Aikos Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Matt zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Ich denke schon. Peck scheint unter Personalknappheit zu leiden, sonst hatte er nicht schon heute Abend versucht, Aruula und mich anzuwerben. Da wusste er noch nicht mal von unserer Bewaffnung. Deine Tak 02 und mein Driller machen uns praktisch unentbehrlich. Allein deshalb wird er sich an die Abmachung halten.«

Eine Abmachung, die Matt nicht erwartet hatte. Peck hatte vorgeschlagen, ihn und Aiko zu Aruula zu begleiten und den Weg zu sichern. Im Gegenzug sollten sie mit ihren Waffen an der Moljagd teilnehmen. Es war ein faires Angebot, dem Matt nach kurzer Rücksprache mit Aiko zugestimmt hatte.

»Ich wurde zu gerne wissen, wie wertvoll diese Mols für Peck sind«, sagte er.

»Wertvoller als ihr euch vorstellen könnt.« Die Stimme gehörte einem kahlköpfigen Mann namens Quee, der als Chefharpunierer fungierte. Jetzt trat er neben Matt und reichte ihm eine Holzschachtel, in der sich etwas befand, das wie Schweineschmalz aussah.

»Reib damit deine Wunde ein«, sagte er.

Welche Wunde?, wollte Matt fragen, doch dann erinnerte er sich an den kurzen Schmerz, den er im Kampf gegen den Mol an der Schulter gespurt hatte. Schon längst merkte er nichts mehr davon. »Der Mol hat nur die Haut geritzt. Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«

Er wollte die Holzschachtel beiseite schieben, aber Quee hielt sie fest. »Es hat geblutet, das reicht. Mols verlieren jegliche Kontrolle, wenn sie Blut riechen. Dann können selbst eure Kugeln sie nicht aufhalten.«

Das bezweifelte Matt zwar, aber er nahm die Schachtel trotzdem entgegen. »Also«, sagte er, während er seine Schulter einrieb, »wie wertvoll sind nun die Mols?«

Quee sah ihn an. »Du weißt vielleicht, dass Pootland berühmt für seine Schiffbaukunst ist?«

»Ich habe davon gehört.«

»Die meisten dieser Schiffe gehören ehemaligen Moluntern. In einer Saison verdienen wir mehr als ein Farmer in zehn Jahren. Die Mols erzielen so hohe Preise, weil die Jagd nur im Sommer möglich ist. Zu allen anderen Jahreszeiten finden die Mols ihre Beute weit weg von der Stadt.«

Aiko runzelte die Stirn. »Warum ausgerechnet im Sommer?«

»Die Mols sind sehr lichtempfindlich. Sie jagen bei Nacht und fürchten das Tageslicht. Im Sommer sind die Nächte jedoch so kurz, dass es für eine Jagd in der Prärie nicht reicht. Also kommen sie an einen Ort, wo die Nahrung praktisch auf der Straße liegt.«

»Nach Pootland.«

»Wo wir auf sie warten.« Quee strich mit einer Hand über die Harpune. »Im Gegensatz zu den Mols sehen die Sucher sehr gut, deshalb warten wir auf den Dächern und tarnen uns so gut es geht. Wenn der Mol kommt, wird er von vier Männern harpuniert, ein fünfter bleibt in Reserve. Es ist wichtig, dass die Harpunen keine wertvollen Organe verletzen, deshalb zielen wir auf den Kopf und auf einen Teil des Rückens, wo die Fettschicht sehr dick ist. Daran müsst ihr denken, wenn ihr eure Waffen einsetzt. Mit den Harpunen ziehen wir ihn dann hoch, damit die restlichen Männer ihm den Bauch aufschlitzen und ihn ausbluten lassen können. Die Eingeweide sind wertlos und werden morgens von den Armen eingesammelt. Ihr seht, es ist alles gut organisiert.«

Matt nickte. »Eines verstehe ich nicht. Wenn die Jagd auf Mols so gewinnbringend ist, wieso seid ihr die Einzigen, die sie betreiben?«

»Die gleiche Frage habe ich auch gestellt«, sagte jemand hinter ihm. Matt Drax drehte sich um und bemerkte den höchstens fünfzehnjährigen Jungen, den man ihm als Ishmaal vorgestellt hatte.

»Und was habe ich geantwortet?«, fragte Quee.

»Dass es keine Jagd, sondern ein Krieg ist.«

Matt hob die Augenbrauen. »In welcher Weise?«

»Wir haben gerade vier von ihnen getötet«, sagte Ishmaal mit deutlich hörbarem Stolz in der Stimme. »Jetzt werden sie nach uns suchen.«

Aiko warf Matt einen zweifelnden Blick zu. »Wollt ihr damit sagen«, hakte er nach, »dass die Mols intelligent sind?«

»Genug um zu wissen, was Rache ist.« Quee überwand den Abstand zwischen zwei Dächern mit einem geschmeidigen Sprung. »Sie werden kommen, darauf könnt ihr euch verlassen.«

***

»Können wir jetzt weiter?« Maadi klang ungeduldig, schien jetzt, wo sie Hilfe gefunden hatte, voll neuer Energie zu sein.

Aruula trat von der Tür zurück, betrachtete die Zeichen und wischte sich zufrieden den Lehm von den Fingern. »Wo gehen wir hin?«, fragte sie dann.

Maadi ergriff ihre Hand und zog sie weiter die Straße entlang. »Ich möchte dir etwas zeigen. Komm.«

Aruula ließ sich mitziehen, beobachtete jedoch genau ihre Umgebung. In der sternenklaren Nacht fiel ihr die Orientierung leicht und sie war sicher, in den Gassen einige Erdhörnchen gesehen zu haben. Mols waren jedoch noch nicht aufgetaucht.

»Sie haben am Bach gespielt«, sagte Maadi. »Vincenn und Rodnee gehen immer dorthin, sobald das Wasser eisfrei ist. Vincenn baut kleine Schiffe aus Holz und lässt sie fahren. Er kann das so gut, dass Benn glaubt, dass er eines Tages Schiffsbauer wird. Du weißt es vielleicht nicht, aber Pootland ist berühmt für seine Schiffbaukunst.«

Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie erzählte von ihrem Mann, einem ehemaligen Molunter, dem heute eine kleine Flotte gehörte, von den Zwillingen, die sie von Privatlehrern unterrichten ließ, weil die öffentlichen Schulen nicht gut genug waren, und von ihrer Überzeugung, Benn und die Kinder bald wiederzusehen. Aruula dachte an den Mol, der sie und Maddrax verfolgt hatte, und schwieg.

Sie musste noch mehrere Zeichen anbringen, bevor Maadi endlich »Wir sind da« sagte.

Aruula sah auf und betrachtete das große Haus, vor dem sie stehen geblieben waren. Es bestand aus Holz und ragte über drei Stockwerke empor, ein klarer Hinweis auf den Wohlstand der Erbauer. Erst als sie näher herantraten, bemerkte Aruula die Zeichen des Verfalls. Die meisten Fensterscheiben waren zerbrochen, der Rest dreckverkrustet. Der niedrige hölzerne Zierzaun war an vielen Stellen eingedrückt worden und das Tor hing schief in den Angeln.

Maadi ging ohne zu zögern auf die Eingangstür zu und öffnete sie. Das Quietschen jagte einen Schauer über Aruulas Rücken. »Lebst du hier?«, fragte sie.

»Nein, natürlich nicht.« Maadi schien die Frage als Beleidigung zu empfinden. »Wir leben in einem Haus, das so ähnlich aussieht, aber wir würden es nie so herunterkommen lassen. Benn ist ein geschickter Handwerker.«

Aruula blieb an der Tür stehen und entzündete die Fackel, bevor sie Maadi ins Innere des Hauses folgte. Es bot einen erbärmlichen Anblick. Schlamm und Trümmerstücke bedeckten den Boden, Schimmel die Wände. Der Geruch nach Moder, Kot und Fäulnis war so überwältigend, dass Aruula unwillkürlich die Luft anhielt. Erst im zweiten Zimmer, dort wo einige Decken verteilt lagen und eine offene Feuerstelle die Wände eingerußt hatte, wurde es besser.

Auch ohne Fackel ging Maadi zielstrebig zu einer halb zerstörten Treppe und deutete auf etwas, das sich darunter befand. »Das wollte ich dir zeigen.«

Aruula trat neben sie. Die Flamme der Fackel knisterte und flackerte in einem plötzlichen Lufthauch, der aus einem ausgefransten Loch im Boden kam. Es sah aus, als sei es von unten aufgesprengt worden.

Orguudoo, dachte Aruula. Ihr Mund wurde trocken.

»Wie hast du das entdeckt?«, fragte sie.

»Ich ging draußen vorbei und hörte etwas.« Maadi hockte sich neben das Loch und starrte in den dunklen Tunnel. »Glaubst du, dass dies der Zugang zum Reich des Dämons ist? Hat er meine Familie vielleicht dorthin verschleppt?«

Aruula stellte sich vor, wie der Mol sich aus dem Boden grub und über die Bettler herfiel, die vermutlich in den Zimmern gehaust hatten. Außerhalb des Schlamms mussten die Tiere noch schneller und gefährlicher sein – selbst wenn sie nicht von Orguudoo besessen waren.

»Ja«, sagte sie. »Ich glaube, dass dieser Tunnel ins Reich der Mols führt, aber ob wir deine Fa… warte!«

Aruula griff nach dem Umhang, doch ihre Finger glitten am Stoff ab, als Maadi mit einem Sprung im Loch verschwand.

»Maadi!«

Aruula hörte, wie Sand und kleinere Steine nachrutschten, dann kam endlich eine Antwort.

»Es ist nicht tief, aber wenn du Angst hast, gehe ich allein.«

Ich habe keine Angst, wollte Aruula spontan widersprechen, doch das wäre eine Lüge gewesen. Allein der Gedanke, diese Tunnel zu betreten und sich in Orguudoos Reich zu wagen, reichte aus, um sie beinahe zu lähmen.

Und wenn es eine Prüfung der Götter ist?, dachte sie. Erzählten die Schamanen nicht oft davon, dass sie Menschen mit ihren größten Ängsten konfrontierten, um sie später umso reicher zu belohnen? War die Reise durch Orguudoos Reich vielleicht die Prüfung, die sie bestehen musste, damit man ihr das Lauschen zurückgab?

Aruula seufzte leise. Es war so schwierig, den Willen der Götter richtig zu deuten. Ihre Hinweise waren selten verständlich, ihre Ratschläge entweder versteckt oder verworren.

Nur eines erschien Aruula vollkommen klar zu sein: Wenn Maadi dort unten allein auf einen Mol traf, würde sie sterben.

»Möge Wudan uns beistehen«, flüsterte sie und sprang nach einem letzten Moment des Zögerns hinein in die Dunkelheit.

***

»Aruulas Schwert ist weg«, sagte Matt erleichtert. »Also war sie hier.«

»Oder ein Dieb hat es gestohlen«, warf Peck ein. Seine Hand strich über die Schnauze des Gleiters, als wisse er sehr genau, was er gestohlen hätte, wäre die Gelegenheit günstig gewesen.

»Und lässt alles andere zurück? Nicht sehr wahrscheinlich.«

Matt sah zu Aiko, der ein wenig abseits stand und sich langsam im Kreis drehte. Ve rmutlich sondierte er mit Hilfe des Restlichtverstärkers und des Wärmesensors die Umg ebung. Die Lampen der Molunter hätten ihn dabei nur gestört.

Peck riss sich endlich von den Gleitern los. »Hattest du deinem Weib nicht befohlen, hier auf dich zu warten?«

»Ihr Name ist Aruula, nicht 'mein Weib', und wenn du sie kennen würdest, wüsstest du, dass man einer Frau wie ihr keine Befehle erteilt.«

»Mir hat noch jedes Weib gehorcht.« Eine andere Antwort schienen die Molunter auch nicht von Peck erwartet zu haben, denn sie nickten und grunzten zustimmend.

Matt hob die Schultern. »Dann bereite dich schon mal auf eine Überraschung vor.« Er wandte er sich Aiko zu. »Und?«

»Nichts. Im Schlamm hat sie natürlich keine Spuren hinterlassen.« Aiko setzte seine Drehung Zentimeter um Zentimeter fort. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass sie einfach so verschwindet, ohne einen Hinweis zu hinterlassen.«

Matt nickte. »Vorausgesetzt, sie hatte die Möglichkeit dazu.«

Hinter ihm kam Bewegung in die Molunter. Zwei der Kundschafter waren zurückgekehrt und erstatteten Peck Meldung. Anscheinend hatten sie zwei Mols im Norden der Stadt entdeckt.

Hoffentlich kommen sie nicht auf die Idee, jetzt auf die Jagd zu gehen, dachte Matt. Er wusste, dass er dem Versprechen, das er und Aiko geleistet hatten, nicht aus dem Weg gehen konnte, aber mit ein wenig Glück wurden sie erst gefordert, wenn Aruula wieder bei ihnen war. Daran, dass sie vielleicht verschwunden blieb, wagte er nicht einmal zu denken.

»Da!«, sagte Aiko plötzlich und zeigte auf eines der dunklen Häuser. »Sie hat uns eine Spur hinterlassen.«

Matt spürte, wie ein Druck von seinen Schultern wich. Begleitet von zwei Moluntern, die nach Mols Ausschau hielten, stapfte er durch den Schlamm und blieb vor einer schweren Holztür stehen. Jemand hatte mit Lehm einige Buchstaben darauf geschmiert: A? UULA Darunter befand sich ein Pfeil, der nach rechts zeigte.

»Aruula hat das R schon wieder spiegelverkehrt geschrieben«, meinte Aiko kopfschüttelnd.

Matt grinste. »Wenigstens können wir so sicher sein, dass sie es selbst war.«

Seit einigen Wochen versuchte er bereits, Aruula Lesen und Schreiben beizubringen.

Einfache Worte verstand sie mittlerweile und einige Begriffe schrieb sie sogar schon – wenn auch mit gewissen Einschränkungen.

Er berührte den feuchten Lehm und drehte sich zu Ishmaal um, der neben ihm Wache hielt. »Das wurde erst vor kurzem geschrieben. Wenn wir uns beeilen, können wir sie noch einholen.«

»Leider wird das nicht gehen.« Peck war herangetreten und betrachtete im Licht von Ishmaals Lampe eine grob gezeichnete Stadtkarte. »Der Kundschafter hat eine Gruppe von fünf Mols entdeckt. Normalerweise würden die uns jagen und nicht wir sie, aber mit euren Waffen können wir uns ihnen stellen.«

Matt versuchte den Ärger in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ich weiß, was wir versprochen haben, aber muss das unbedingt jetzt sein? Aruula ist vielleicht nur zwei Straßen entfernt.«

»Und wer außer euch soll die Waffen bedienen?« Peck schien keine Antwort zu erwarten, denn er sprach ohne Pause weiter. »Allerdings wäre ich bereit, Ishmaal mit einem Kundschafter auf die Suche nach Aruula zu schicken. Nach der Jagd werden wir sehen, ob er sie gefunden hat. Einverstanden?«

Matt bemerkte Aikos Schulterzucken, was er als resignierte Zustimmung wertete, und nickte. »Okay.«

Richtig wohl fühlte er sich bei dieser Entscheidung allerdings nicht.

***

Der Geruch nach Tier war beinahe überwältigend. Je tiefer sie in die Tunnel eindrangen, desto stärker wurde er. Aruula spürte ihn wie einen pelzigen Belag auf ihrer Zunge und wünschte, sie hätte Wasser mitgenommen.

Die Fackel brannte ruhig und gleichmäßig. In ihrem Licht sah Aruula den Tunnel, der sich vor und hinter ihr irgendwo in der Dunkelheit verlor. An manchen Stellen war er so niedrig, dass man sich ducken musste, an anderen war die Decke nicht mehr zu sehen, als würden andere Gänge senkrecht nach oben abzweigen. Immer wieder trat Aruula in etwas, das sie für Kot hielt. Sie versuchte das so gut es ging zu ignorieren.

Maadi schien von allem unbeeindruckt zu sein. Mit traumwandlerisch anmutender Sicherheit durchstreifte sie die Gänge und mahnte immer wieder zur Eile. Ab und zu bewegte sie sich so schnell, dass ihr schwarzer Umhang mit der Dunkelheit zu verschmelzen schien. Dann hatte Aruula den Eindruck, einem Gespenst zu folgen.

Wir sind mitten in Orguudoos Reich, dachte sie in diesen Momenten. Vielleicht greift er bereits nach unserem Geist.

»Wir sollten umkehren«, sagte sie laut. Ihre Stimme klang seltsam dumpf. »Die Fackel ist fast verbraucht.«

Maadi antwortete nicht. Sie war an einer Kreuzung stehen geblieben und ließ ihren Körper vor und zurück pendeln.

»Ich kann Benn fühlen«, hörte Aruula sie flüstern. »Er und die Kinder sind ganz in der Nähe.«

»Das hast du eben schon gesagt. Wir müssen umkehren. Ohne Licht sind wir hier unten verloren.«

Maadi strich mit den Fingern über eine Wand. »Glaubst du mir, dass ich sie fühlen kann?«

Aruula dachte an ihre eigenen früheren Fähigkeiten und nickte. »Natürlich, aber du kannst sie nur mit Licht nach draußen führen, verstehst du das?«

»Ja.« Maadi hatte sich für eine Richtung entschieden und bog in einen schmaleren Gang ein. »Ich habe genügend Kerzen dabei. Es ist alles in Ordnung.«

»Zeig sie mir.«

Aruula schämte sich fast für ihr Misstrauen, als Maadi mehrere dicke Kerzen aus den Taschen ihres Umhangs zog. »Du bist gut vorbereitet«, sagte sie anstelle einer Entschuldigung.

»Ich muss es sein. Manchmal kommen sie so nah, dass ich sie berühren könnte. Dann bin ich froh über das Licht.«

Aruula schloss zu ihr auf. »Wer kommt so nah?«

»Die Dämonen.« Maadi wandte sich ab und zog weitere Kerzen hervor. Was sie damit tat, konnte Aruula nicht erkennen.

»Du meinst die Mols?«, hakte sie nach. »Heißt das, du bist schon einmal hier gewesen?«

Maadi nahm die Kapuze ab. Sie schien einen Ring auf dem Kopf zu tragen, der Aruula an eine Krone erinnerte, aber vielleicht täuschte auch das Licht. Maadi entzündete ein Streichholz, hob es hoch, als wolle sie die eigenen Haare verbrennen, und fand dann den Docht einer Kerze. Der ersten folgte eine zweite, eine dritte, bis schließlich acht Kerzen auf dem Ring um ihren Kopf brannten.

Die Flammen leckten an den Dochten und wurden heller. Und zeigten, was vorher unter der Kapuze verborgen gewesen war.

Aruula wich erschrocken zurück, obwohl es nur Wachs war, das sie sah. Wachs, das Maadis Kopf wie einen Helm umschloss, ihre Schultern bedeckte und in langgezogenen Tropfen auf ihrem Gesicht erstarrt war. Es mussten die Überreste Dutzender Kerzen sein, die ihren Kopf in eine groteske Maske verwandelt hatten.

»Aber nein«, sagte Maadi. »Ich bin das allererste Mal hier.«

***

»Da unten kommen sie«, flüsterte der Späher. »Fünf ausgewachsene Mols.«

Am Rand des Dachs ging Aiko in die Hocke und legte die Maschinenpistole über die Knie. Die Takeo 02 hatte bei dem Kampf einiges an Schlamm abbekommen. Aiko hatte die Waffe notdürftig gesäubert, wusste jedoch, dass ihm eine ausgiebige Reinigung noch bevorstand. Die Tak 02 galt zwar als robust, unzerstörbar war sie jedoch nicht.

Aiko verzichtete auf den Restlichtverstärker. Er war bereits einmal schwer geblendet worden, und im Moment gab es einfach zu viele Lampen um ihn herum, auch wenn sie abgedunkelt waren. Da die Mols durch den Schlamm keine erhöhten Körpertemperaturen aufzeigten, blieben ihm nur seine normalen optischen Sinne.

»Ich sehe sie«, bestätigte er nach einem Moment.

Die vier Mols bewegten sich langsam und bildeten eine Reihe, die die gesamte Straßenbreite einnahm. Ihre Sucher liefen vor ihnen her und schienen sich vor allem auf die Flanken zu konzentrieren. Immer wieder sahen sie auch hinauf zu den Dächern.

»Wie Soldaten«, sagte Matthew leise hinter ihm. »Sie wissen, wo ihre Schwächen liegen und versuchen sich so gut wie möglich dagegen zu schützen. Wir haben Glück, dass sie keine Symbiose mit einer fliegenden Spezies eingegangen sind.«

»An so etwas solltest du noch nicht einmal denken«, antwortete Aiko mit einem nervösen Blick in den sternenklaren Himmel. »Wir haben schon genug Probleme.«

Er richtete sich langsam auf und trat neben die Molunter, die um Peck herum standen.

Sie lauschten seinen Worten so aufmerksam, als hinge ihr Leben davon ab. Vielleicht tat es das sogar.

»Ah, Aiko, Maddrax, da seid ihr ja«, sagte Peck, als er sie entdeckte. »Ich komme gerade zum interessanten Teil. Diese Mols dort unten können mehr als nur Beute sein. Wenn wir richtig herangehen, wird uns danach niemals wieder ein Mol angreifen.«

Aiko fing Matts irritierten Blick auf und hob die Schultern.

»Was meinst du damit?«, stellte Quee die Frage, die ihm auf der Zunge lag.

Peck lächelte. Sein vernarbtes Gesicht sah aus, als würde es auseinanderbrechen. »Diese Mols wollen sich an uns rächen. Sie wissen, wie viele wir sind und zu was wir fähig sind. Wenn wir sie einfach nur töten, werden später sechs kommen, dann sieben, acht und so weiter, bis wir tatsächlich fliehen müssen.«

»Oder sie ziehen sich einfach zurück, so wie sie es sonst tun, wenn sie uns nicht entwischen«, warf Quee ein.

»Aber wollen wir das? Oder wollen wir diese Stunde nutzen, um endgültig klar zu machen, wer die Herren der Stadt sind?«

Die Molunter sahen sich an, schienen nicht zu wissen, auf was er hinauswollte. Peck stand auf und trat neben Aiko.

»Nur er und ich«, sagte er zu ihnen. »Wir stellen uns den Mols auf dem Boden. Zwei Menschen gegen fünf Mols… keine Harpunen, keine Lampen, nur Aikos Gewehr. Die Sucher lassen wir leben, damit die anderen Mols von der Niederlage erfahren. Danach werden sie es nie wieder wagen, einen von uns anzugreifen.«

Keiner der Molunter antwortete, nur Quee starrte Aiko an. »Ist das möglich? Kannst du mit dieser Waffe fünf Mols töten?«

»Ja, es ist möglich, aber nicht ungefährlich. Die Tiere sind schnell.«

Peck sah sich bestätigt. »Da hört ihr es. Uns kann dieser Sieg gelingen.«

Die Molunter begannen leise untereinander zu diskutieren. Aiko spürte Matts Hand an seinem Arm und ließ sich zur Seite ziehen.

»Wenn du glaubst, dass ich dich allein –«

»Es wäre Blödsinn, wenn du dich auch noch in Gefahr bringen würdest«, unterbrach Aiko ihn. »Mit dem Driller hast du hier auf dem Dach eine optimale Position, sollte es Probleme geben. Außerdem dauert der Kampf so nur ein paar Minuten und wir können die Suche nach Aruula fortsetzen.«

Er sah, dass das Argument Wirkung zeigte.

»Okay«, sagte Matt Drax nach einem Moment, »aber beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten greife ich ein, egal ob Peck das passt oder nicht.«

Aiko nickte zustimmend. Auch die Molunter schienen sich geeinigt zu haben, denn Peck trat mit zwei Seilen an den Rand des Dachs.

»Da unten sind sie. Bist du bereit für den Kampf?«

»Ja, das bin ich.« Aiko verfehlte zwar den leicht pathetischen Tonfall seines Gegenübers, aber das schien niemanden zu stören. Die Seile wurden festgebunden und die Enden über das Dach geworfen. Dann schulterte Aiko das Gewehr und seilte sich ab. Peck folgte und landete nur Sekunden später neben ihm im Matsch. Breitbeinig ging er bis in die Mitte der Straße und blieb stehen.

»Wenn du am Rand stehen bleibst«, sagte er so laut, dass man ihn auch auf dem Dach verstehen musste, »werden sie sich auf mich konzentrieren. So schnell wie dein Gewehr feuert, wirst du mindestens drei töten, bevor sie ihren Fehler bemerken. Die restlichen beiden erledigen wir dann auch noch.«

Er zog sein Schwert und fasste es mit beiden Händen. Aiko fühlte sich an einen Samurai aus alten Zeiten erinnert, der an der Spitze seines Heeres dem Feind entgegensieht – nur dass dieses Heer aus einem Mann und einem Gewehr bestand.

Die Tak 02 lag locker in seiner Hand. Aiko spürte den Abzug unter seinen Fingerspitzen und den getrockneten Schlamm, der langsam zu Boden rieselte. Das Pfeifen der Sucher war so laut in seinen Ohren wie das Schlagen seines eigenen Herzens. Die Nachtluft schmeckte kalt und rein.

Es war der Moment vor dem Kampf, der stets am klarsten war. Dann, wenn die Sinne angespannt und offen waren und das Adrenalin durch den Körper strömte, erschien die Welt heller und lauter. Aiko liebte diese Sekunden der Klarheit, die stets viel zu früh beendet waren, ob durch heranstürmende Krieger, streitlustige Räuber oder durch die mutierten Riesenmaulwürfe, die sich in diesem Augenblick aus dem Schlamm erhoben.

Peck hob sein Schwert und schrie ihnen Obszönitäten entgegen. Die Mols verharrten mit pendelnden Körpern, schienen der Situation nicht zu trauen. Einer von ihnen wandte sich Aiko zu, der völlig ruhig blieb und die Show Peck überließ. Der Körper des Mols fiel seitlich zurück in den Schlamm, als er sich seinen Artgenossen anschloss und zur Mitte der Straße kroch.

Aiko wartete, den Finger fast am Abzug. Noch deckten zwei Mols drei andere mit ihren Körpern und schränkten das Schussfeld stark ein.

Na kommt schon, dachte er.

Jetzt begannen sie auseinander zu fächern und Peck einzukreisen. Aiko zielte nicht. Er hatte die Maschinenpistole auf lange Feuerstöße eingestellt, hoffte bereits mit einer ersten breit gestreuten Salve drei oder vier Tiere auszuschalten.

Die Mols richteten sich vor Peck auf.

Aiko verstärkte seinen Griff um die Waffe, wartete, bis er alle vor der Mündung hatte, und zog durch. Nichts geschah.

Er wartet lange, dachte Matt ungeduldig, sehr lange.

Die Mols hatten sich fast um Peck verteilt, und noch immer hatte Aiko nicht reagiert.

Vielleicht hoffte er auf ein besseres Schussfeld, aber mit jeder Sekunde, die verging, wurde die Situation riskanter.

»Was tut dein Freund? Warum schießt er nicht?« Quee hielt seine Harpune in beiden Hände. Die Knöchel seiner Finger traten weiß hervor.

»Er weiß schon, was er – shit!«

Unter ihm lief Aiko aus seiner Deckung. Im gleichen Moment stießen sich die Mols aus dem Schlamm ab und warfen sich Peck entgegen. Matsch spritzte empor, hüllte die ganze Szenerie ein und machte es unmöglich zu sehen, was geschah.

Matt wollte schießen, zögerte dann jedoch. Das Risiko, einen der beiden Menschen zu treffen, war groß. Er steckte den Driller zurück und zog Quee vom Seil weg.

»Blieb hier oben! Du musst die Harpunen koordinieren.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, seilte er sich ab, überwand das letzte Stück mit einem Sprung und lief los. Ein paar Meter entfernt tauchte ein Mol auf. Matt nahm die Waffe in beide Hände und drückte ab.

Die Explosivgeschosse drangen tief in das Tier ein. Eines riss seine Vorderpfote auseinander, ein anderes schlug in seine Brust ein. Der Mol schrie beinahe wie ein Mensch, sackte zurück in den Schlamm und wälzte sich sterbend darin. Matsch spritzte meterweit durch die Luft.

Die anderen Tiere reagierten auf seine Schreie und den stechenden Blutgeruch.

Wahnsinnigen gleich schlugen und traten sie um sich, wühlten den Schlamm auf, bis nichts mehr zu erkennen war außer sich windenden Körpern.

Plötzlich hörte Matt Schüsse, eine kurze Salve nur, aber eindeutig der Tak 02 entstammend. Er fuhr herum und sah kurz Mündungsfeuer aufblitzen.

»Ich bin hier!«, schrie Aiko über den Lärm hinweg.

»Okay!« Matt duckte sich unter einem Matschklumpen hinweg und warf sich erschrocken zur Seite, als dem Klumpen eine Klaue folgte. Instinktiv trat er danach, bevor er den Driller hochbrachte und schoss.

Vergiss nicht, warnte eine innere Stimme, du hast nur noch zwanzig Schuss. Und das zweite, noch volle Magazin lag im Gleiter. Er hätte daran denken müssen, es vorhin mitzunehmen!

Matt kam hoch, ging jedoch sofort wieder unter der Last eines Molkörpers zu Boden.

Krallen rissen um ihn herum den Boden auf, ein bärengroßer Kopf schlug schmerzhaft auf seine Brust, dann lag das Tier still.

»Nicht schon wieder…« Matt versuchte mit den Füßen im Schlamm Halt zu finden und sich unter dem Mol hervorzuarbeiten. Mühsam zog er seine Hand, die zum Glück immer noch den Driller hielt, unter der Schulter des Mols hervor, klemmte sich die Waffe unters Kinn und drückte mit beiden Händen gegen den Körper.

»Matt!« Aikos Stimme klang angestrengt. »Neben dir!«

Matt drehte den Kopf. Er befürchtete schon die Klauen eines Mols zusehen, doch dann bemerkte er etwas Schwarzes, das aus dem Schlamm hervorragte. Er nahm die Hände aus dem Fell des Mols und griff danach. Es war schwer und ließ sich nur mühsam bewegen.

Mit aller Kraft zog Matt, bewegte den Gegenstand Zentimeter um Zentimeter – und blickte plötzlich in ein schlammverschmiertes Gesicht.

»Peck?«, fragte er überrascht, doch der reagierte nicht. Er tastete nach seinem Puls, der regelmäßig schlug und belegte, dass der Molunter nur bewusstlos war.

Das, so bemerkte Matt im gleichen Moment, traf leider auch auf den Mol zu, unter dem er selbst lag. Der Kopf des Tiers bewegte sich, die Augenlider flatterten. Er schien die Menschen zu riechen, denn noch bevor er die Augen öffnete, stemmte er sich bereits hoch und schnappte blind zu.

Zentimeter vor Matts Gesicht schlugen die Reißzähne aufeinander. Er reagierte ohne nachzudenken, presste die Mündung des Drillers gegen den Kiefer des Mols und drückte ab.

***

»Was für eine Schweinerei.«

Matt konnte nicht erkennen, welcher Molunter die Worte gesprochen hatte. Sein Gesicht war so von Matsch und Blut verklebt, dass er kaum etwas sah. Umso dankbarer war er für die Schüssel mit Wasser, die plötzlich vor ihm auftauchte. Er tauchte den Kopf hinein und kam erst prustend wieder hoch, als er Aikos Stimme hörte.

»Das war ganz schön knapp.«

Matt nahm das Tuch entgegen, das ihm gereicht wurde, und wischte sich das Gesicht ab.

»Was war mit der Maschinenpistole?«

»Der Schlamm hat wohl für ein paar Probleme gesorgt. Ich müsste sie gründlich säubern, aber dafür brauche ich Werkzeug und Zeit.«

»Das heißt, der Driller ist im Moment unsere einzige sichere Waffe.« Matt gab die Säuberung seiner Uniform nach einem halbherzigen Versuch auf und erhob sich. Fünf Mols lagen tot auf der Straße. Einer steckte voller Harpunen, die anderen vier waren erschossen worden. Die Molunter kümmerten sich nicht um die Tiere, sondern umringten Peck, der gerade aufgewacht war und von Quee gestenreich erfuhr, was geschehen war.

Matt sah hinauf zum Dach, wo der Kundschafter auf Signale von Ishmaal wartete.

»Hast du schon was gesehen?«, rief er hinauf.

Die Antwort kam prompt. »Nein, alles ruhig.«

»Ich glaube, die Mols der ganzen Stadt konzentrieren sich jetzt auf uns«, sagte Aiko neben ihm. »Aruula wird sicherlich durchkommen.«

Sein Optimismus wirkte aufgesetzt, aber Matt tat ihm trotzdem den Gefallen zu nicken.

Er wollte gerade etwas ebenso belanglos Optimistisches antworten, als ihn Quees Stimme unterbrach.

»Maddrax, Aiko; Peck möchte mit euch reden.«

Der Molunter stand bereits wieder auf den Beinen. Den schlämm- und blutbesudelten Mantel trug jetzt ein anderer Mann; Peck selbst hatte dessen sauberen bekommen.

»Ihr habt mein Leben gerettet«, sagte er. »Dafür schulde ich euch meinen Dank und meine Ehrlichkeit.« Er machte eine Pause und sah die anderen an. »Wisst ihr, ich habe mich ehrlos gegenüber diesen Männern verhalten und ihnen verheimlicht, dass Ishmaal sich bereits vor dem Angriff auf die Mols gemeldet hat. Das war falsch und ich bitte Maddrax dafür um Entschuldigung. Wenn er und Aiko es wünschen, werden wir sofort zu seiner Gefährtin aufbrechen.«

Dieses Mal behielt Matt die Kontrolle über sich und nickte.

»Wir wünschen es.«

***

»Maadi? Lass uns umkehren. Wir können ja später noch einmal wiederkommen.«

Der Gang war breiter geworden, sodass sie nebeneinander gehen konnten. Trotzdem bemühte sich Aruula, Maadi nicht anzusehen. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie wahnsinnig war und vielleicht schon seit Wochen oder Monaten hier unten nach ihrer toten Familie suchte. Aber das bedeutete auch, dass sie im Gegensatz zu Aruula den Weg zur Oberfläche kannte.

»Maadi?«, versuchte sie es erneut. »Lass uns bitte gehen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Mols uns entdecken.«

»Das haben sie längst. Ich kann sie spüren.« Ihre Stimme klang völlig sorglos, beinahe beschwingt.

Aruula drehte sich um, obwohl in der Dunkelheit nichts zu erkennen war. Allerdings bezweifelte sie, dass die Mols wirklich in der Nähe waren, sonst wären sie und Maadi wohl nicht mehr am Leben.

»Wie oft bist du schon hier gewesen?«, fragte sie.

Maadi lachte. »Welchen Grund hätte es gegeben, vorher schon hierher zu kommen? Habe ich dir nicht gesagt, dass meine Familie erst heute verschwunden ist?«

»Doch, ich dachte nur, du wärst vielleicht öfter hier unten…« Aruula ließ den Satz ausklingen. Im Kerzenlicht waren die Wände des Gangs jetzt nicht mehr zu sehen. Anscheinend hatten sie eine Art Höhle erreicht. Sie ging weiter, spürte, wie der Boden unter ihren Füßen zuerst sandig, dann felsig wurde.

»Sieh doch!«, hörte sie Maadi plötzlich rufen. »Ein Haus!«

Aruula folgte ihr und sah, wie sich ein Umriss aus der Dunkelheit schälte. Auf den ersten Blick erinnerte das riesige Etwas tatsächlich an ein Haus. Es war bestimmt zehn Schritte lang und drei Speerlängen hoch. Auf dem überstehenden Dach lag eine Dreckschicht, die Fenster waren blind vom Staub. Nur die Räder, die man an der Unterseite erkennen konnte, passten nicht zum Anblick des Hauses.

Es kann sich bewegen, dachte Aruula, während sie ihr Schwert zog und Maadi am Arm fasste. »Lass mich zuerst hinein. Du bist unbewaffnet.«

»Einverstanden. Aber wenn du meine Kinder siehst, darfst du sie nicht erschrecken. Sie haben vielleicht Angst, wenn sie das Schwert sehen.«

Aruula stieg drei Stufen hoch und sah sich um. Links von ihr hing ein Metallgeländer, das ebenso wie die Treppe fingerdick mit Staub bedeckt war. Rechts war eine Holztür, die schräg in den Angeln hing. Vor ihr befand sich die Höhlenwand.

»Gib mir eine Kerze«, sagte Aruula.

Maadi zog eine aus dem Ring um ihren Kopf und reichte sie weiter. Aruula versuchte die Tür mit der Schwertspitze aufzustoßen, erreichte jedoch nur, dass die rostigen Angeln wegbrachen und das schwere Holz mit einem Knall in den Raum fiel. Staub wallte auf und nahm ihr für einen Augenblick die Sicht. Die Kerze flackerte, brannte jedoch weiter.

Maadi schrie auf. »Tu den Kindern nicht weh!«

Aruula ignorierte sie und betrat den Raum, als sich der Staub gelegt hatte. Direkt vor ihr befand sich ein Gang, rechts und links davon hölzerne Bänke, die sie in ihrer Anordnung an den Zug erinnerten, mit dem sie und Maddrax vor dem Weltrat geflohen waren. Allerdings wirkte hier alles viel primitiver.

»Sind sie hier?«

Maadi drängte sich vorbei. Heißer Wachs spritzte auf Aruulas Schulter und ihren Arm.

Die Wärme der Kerzen strich wie ein warmer Windzug über ihr Gesicht.

Ohne auf ihre Umgebung zu achten, bahnte sich Maadi den Weg durch den Gang. Ihr Umhang wischte Staub und Dreck von den Bänken, und Aruula bemerkte, dass einige davon gepolstert waren.

Maadi erreichte die zweite Tür, die sie ohne große Schwierigkeiten öffnen konnte. Dahinter sah Aruula eine Metallwand, an der eine Leiter nach oben führte.

»Es ist niemand hier!«, rief sie Maadi zu, als die daran emporzuklettern begann. »Wir sind allein!«

»Dann werden sie bald zurückkommen. Ich bin sicher, dass sie sich hier versteckt haben.«

Aruula schüttelte nur den Kopf, ohne zu antworten. Die Entdeckung dieses Hauses auf Rädern schien Maadis Wahnsinn noch Nahrung zu geben. Jetzt da sie glaubte, ihre Familie gefunden zu haben, würde sie kaum von der Rückkehr zu überzeugen sein.

Was soll ich jetzt tun?, fragte sich Aruula. Natürlich konnte sie versuchen, den Weg zurück allein zu finden, doch damit überließ sie Maadi einem Schicksal, das sie unweigerlich in den Tod führen würde. Die Alternative war, sie zu betäuben und mitzuschleppen, doch dazu konnte sich Aruula noch nicht so recht überwinden.

Wenn ich nur lauschen könnte, dachte sie und verfluchte die Gedanken, die sie immer wieder an diesen Punkt zurückführten. Es musste einfach eine andere Möglichkeit geben, um dieses Problem zu lösen.

Aruula verließ den Raum und hockte sich auf die oberste Stufe der Treppe. Frustriert starrte sie auf die Kerzenflamme, beobachtete, wie das Wachs langsam nach unten lief und in den Staub tropfte. Sie konzentrierte sich auf Maadi, versuchte im Geist all das zu ordnen, was sie über die Frau wusste. Ihr Wahnsinn war eine Sache, aber sie schien auch über einen klaren Überlebenswillen zu verfügen, sonst wäre sie hier unten schon längst gestorben. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, diesen Willen zu aktivieren…

Etwas raschelte; ein Geräusch, als riebe jemand Sand über Steine. Es breitete sich in der Höhle aus, ohne dass Aruula seinen Ursprung entdecken konnte.

Nervös stand sie auf, machte einen Schritt zurück in den Raum und schlitzte mit der Schwertspitze eines der Polster auf. Stroh quoll ihr entgegen. Sie musste das Schwert beiseite legen, um die trockenen Halme ineinander zu verdrehen, bis sie einem Stab glichen.

Aruula zündete die Spitzen an der Kerzenflamme an, trat an das Metallgeländer und warf das brennende Stroh. Es beschrieb einen Halbbogen, flammte auf und erleuchtete den Boden unter sich. Aruula sah Schatten auftauchen, die fauchend in der Dunkelheit verschwanden, dann landete das Stroh auf dem Fels und verglühte.

Das Ganze hatte nur wenige Lidschläge gedauert, aber trotzdem wusste Aruula genau, was sie gesehen hatte.

Mols.

Sehr viele Mols…

***

»Da ist es.«

Peck zeigte auf einen Lichtfleck, der in der Dunkelheit hin und her geschwenkt wurde.

Wortlos rollten zwei Molunter Seile aus und kletterten zu Boden. Matt folgte ihnen, blieb, den Driller in der Hand, stehen und wartete, bis alle anderen das Dach verlassen hatten.

Erst dann schloss er zu Aiko auf und ging dem allein stehenden Haus entgegen.

»Sieht aus wie eine Villa«, sagte er.

»Aber eine sehr verfallene.« Aiko musste den Restlichtverstärker aktiviert haben, wenn er das erkennen konnte. »Das Dach ist teilweise eingestürzt, die Fenster sind kaputt und auf dem Grundstück liegen Trümmer. Ich glaube nicht, dass hier jemand lebt.«

»O doch«, widersprach ein Molunter, dessen Namen Matt vergessen hatte. »Hier lebt jemand.«

Er schien noch mehr sagen zu wollen, schüttelte dann jedoch nur den Kopf und blieb neben Ishmaal stehen. Der richtete seine Lampe auf einen Holzzaun, und Matt sah erneut Aruulas Namen und einen Pfeil, der zum Haus zeigte.

»Worauf warten wir noch?«, fragte er ungeduldig.

Ishmaal verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wirst keinen finden, der da rein geht.«

Zustimmendes Gemurmel folgte auf diese Feststellung, nur Peck hielt sich abseits.

Was is t mit diesen Typen los?, dachte Matt, doch bevor er seinem Unmut Luft machen konnte, trat Quee vor.

»Es gibt zwei Dinge, vor denen wir uns fürchten«, sagte er. »Das eine ist der Große Weiße Mol, der unsere Gier eines Tages strafen und uns alle zu sich holen wird, das andere ist der Fluch von Mad Maadi.«

»Ein Fluch?« Aikos Skepsis war nicht zu überhören.

Quee hob die Schultern. »Ihr könnt darüber lachen, wenn ihr wollt, aber das ändert nichts an unserer Haltung. Wir betreten dieses Haus nicht.«

»Okay.« Matt nahm eine der Lampen, die auf dem Holzzaun standen, und überprüfte den Driller. »Dann gehen wir eben allein.«

»Nein, das wäre falsch.« Peck ging an seinen Männern vorbei und griff ebenfalls nach einer Lampe. »Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich werde euch nicht allein gehen lassen.«

Er sah die Molunter erwartungsvoll an, aber die senkten nur den Kopf oder spielten nervös mit den Harpunenspitzen. Die Entscheidung ihres Anführers schien sie nicht zu inspirieren.

»Dann werde ich eben mit ihnen gehen.« Matt hörte das Zittern in Pecks Stimme, jedoch auch die feste Entschlossenheit, bei seiner Entscheidung zu bleiben. Er strahlte eine gewisse Würde aus, als er sich umdrehte und mit festen Schritten auf das düstere Haus zuging. Matt schloss sich ihm an.

»Die härtesten Kerle der Stadt«, sagte Aiko leise, »aber sie trauen sich nicht in ein altes verfallenes Haus. So hat wohl jeder einen wunden Punkt.«

»Ja, zumindest –«

»Wartet!«

Matt drehte sich um und sah Quee, der ihnen mit geschulterter Harpune entgegenkam.

»Du bist ein großer Stratege«, sagte er zu Peck, »aber du bist nichts ohne einen guten Harpunisten. Ich komme mit euch.«

»Vielleicht sollten wir weniger reden und mehr gehen«, sagte Aiko und sprach Matt damit aus der Seele. »Es ist nur ein altes Haus, mehr nicht.«

Wie zum Beweis stieß er die Tür auf und trat ein. Matt würgte trocken, als der Gestank ihn für einen Moment zu überwältigen drohte. Peck und Quee hielten sich dicht hinter ihm.

»Hier sind Fußspuren.« Aiko hielt die Lampe dicht über den Boden. Matt sah Schuhabdrücke, die sich im ganzen Raum verteilten, und Lehmspuren von jemandem, der barfuß ging. Sie verliefen sehr gradlinig, als habe die Person das Zimmer so schnell wie möglich verlassen wollen.

»Aruula?«, fragte er laut. Neben ihm zuckte Quee erschrocken zusammen und überspielte die Reaktion mit einem peinlich berührten Grinsen.

Matt folgte den Spuren ins nächste Zimmer und bis zu einem Loch im Boden. Ein letzter Pfeil, mit dem Finger in den Dreck gekratzt, beseitigte seine Zweifel.

»Sie war hier«, sagte er, »und sie ist in dieses Loch geklettert.«

Er leuchtete hinein und sah den Tunnel, der darunter verlief.

»Dann hat sie etwas sehr Dummes getan.« Peck ging am Rand des Lochs in die Hocke.

»Dort unten gibt es nichts außer Mols und den Tod.«

»Es gibt noch etwas anderes dort unten.«

»Und was?«

Matt lächelte knapp. »Uns.«

***

Aruula hatte getan, was sie konnte. Sie hatte Maadi zurück in den fahrbaren Raum gebracht, die Tür in den Rahmen gelegt und mit einer umgestürzten Holzbank verkeilt. Die Fenster auf der linken Seite befanden sich weniger als eine Handbreit von der Felswand entfernt und konnten von den Mols nicht geentert werden. Die auf der rechten Seite hatte Aruula mit Kerzen gesichert. Auch wenn die Scheiben halb blind waren, musste doch die Menge allein genügen, um die Tiere auf Abstand zu halten. Dass sie sich hoch genug aufrichten konnten, um die Fenster zu zerschlagen, glaubte Aruula zwar nicht, aber es half ihr, sich mit diesen Schutzmaßnahmen vom eigentlichen Problem abzulenken.

Mit den letzten Kerzen sicherte sie die Treppen auf beiden Seiten des Raums, dann schob sie die Tür zurück in den Rahmen und drückte die Holzbank dagegen. Anschließend setzte sie sich auf eine der Holzbänke und umschloss ihre Knie mit den Armen.

»Warten wir jetzt?«, fragte Maadi, die mit gefalteten Händen äußerst damenhaft auf einer gepolsterten Bank saß. Mittlerweile hatte sich Aruula so an ihr wächsernes Gesicht gewöhnt, dass sie es kaum noch bemerkte.

»Ja«, sagte sie. »Wir warten.«

»Haben sie gesagt, wann sie zurückkehren?«

»Nein, sie haben nichts gesagt.« Aruula gähnte und stützte das Kinn auf die Knie. Maadi verhielt sich erstaunlich ruhig und hatte sich sogar ohne Murren von ihren kostbaren Kerzen getrennt. Sie schien zu ahnen, dass sie das Ende ihrer Reise erreicht hatte und die Suche vorüber war. Vielleicht gaukelte der Wahnsinn ihr dieses Szenario vor, um sie nicht mit der Wahrheit konfrontieren zu müssen – einer Wahrheit, die von den Mols am Rande der Höhle diktiert wurde und ihren Tod bedeutete.

»Du hast doch mit ihnen gesprochen?«, fragte Maadi zum wiederholten Male.

Aruula schloss die Augen. Sie war es Leid, die ewig gleichen Fragen zu hören und die ewig gleichen Antworten zu geben, aber sie wusste, dass sie nur so für eine Weile Ruhe bekam und nachdenken konnte.

»Ja«, antwortete sie also wie erwartet. »Sie sagen, dass sie dich vermissen und froh sind, dass du sie gefunden hast. Sie müssen nur noch etwas erledigen, dann holen sie dich hier ab.«

Maadi lächelte.Eine Wachsplatte sprang von ihrer Wange ab und fiel zu Boden. Die Haut darunter war gerötet und schuppig.

»Hoffentlich kommen sie bald. Sie sind bestimmt hungrig.«

Der Gedanke an Nahrung ließ das nächste Problem in Aruulas Gedanken aufsteigen. Sie hatten kein Wasser, kein Essen und besaßen keine Möglichkeit sich etwas zu besorgen.

Die Mols dort draußen hatten einen Angriff nicht nötig. Sie mussten einfach nur warten, bis ihre Beute verdurstete.

Aber das werden sie nicht, dachte Aruula. Sie werden kommen, sobald die Kerzen verlöschen. Und dann werden wir sterben.

***

»Ihr hättet wirklich nicht mitkommen müssen.« Es war Matt fast schon ein wenig peinlich, dass Peck seine Ehrenschuld so ernst nahm.

»Doch.«

Das war die einzige Antwort, die er darauf erhielt. Schweigend gingen sie weiter durch die Tunnel. Da jeder von ihnen eine Öllampe trug, war der Gang rund um sie herum fast taghell erleuchtet, was es ihnen ermöglichte, den großen Ansammlungen von Molkot aus dem Weg zu gehen.

»Was ist das für ein Fluch?«, fragte Matt nach einer Weile, um das Schweigen zu brechen.

Pecks Blick schien in weite Ferne zu schweifen. »Die Leute nennen ihn den Fluch von Mad Maadi. Ihrer Familie gehören zwei der größten Schiffswerften in Pootland. Wie ihr vielleicht wisst, ist die Stadt für ihre Schiffbaukunst berühmt .«

»Ich hörte davon.«

»Benn, ihr Mann, war ein ehemaliger Molunter, der eine große Flotte besaß. Die Familie entschied, dass man enorm viele Bax verdienen könne, wenn man nicht nur eine Werft, sondern auch eine Flotte besaß, und so sahen sie großzügig über Benns früheren Beruf hinweg und verheirateten ihn mit Maadi. Für sie wurde die Villa über unseren Köpfen erbaut, Maadi gebar Zwillinge, die Geschäfte liefen großartig – ein Leben, wie es besser nicht hätte sein können. Doch letztes Jahr wurde das alles von den Mols vernichtet. Sie töteten Benn und die Kinder. Nur seine Frau überlebte, verlor jedoch den Verstand, als sie die Leichen fand. Seitdem lebt sie allein in der Villa, ernährt sich von dem, was mitfühlende Menschen vor die Tür stellen, und sucht nach ihrer Familie. In den Nächten, wenn die Mols kommen, ist es besonders schlimm. Dann läuft sie durch die ganze Stadt, ruft nach ihnen, bettelt uns an, ihr zu helfen.« Er schüttelte sich. »Ist ein schlimmes Schicksal.«

Matt nickte. Irgendwo hinter sich hörte er, wie Dreck von der Decke zu Boden fiel.

Staub rieselte aus seinen Haaren.

»Natürlich ist das schlimm«, sagte er, »aber was hat das mit einem Fluch zu tun?«

»Die Mols haben Maadi aus einem Grund verschont und verschonen sie immer noch. Sie ist zu einer Todesbotin geworden. Vor rund zehn Monaten stieß einer meiner Leute, Peet, zufällig auf Maadi. Sie bat um seine Hilfe, er lehnte ab, aber sie gab nicht nach, sondern fiel auf die Knie und griff nach seiner Hand. Noch in der gleichen Nacht wurde Peet von einem Mol getötet.«

»Zufall«, sagte Aiko, der zusammen mit Quee vorausging.

Peck lachte bitter. »Peet war nicht der Erste und er wird auch nicht der Letzte sein. Jeder, den Mad Maadi berührt, fällt den Mols zum Opfer. Daran ändern deine Zweifel nichts.«

Er wich erschrocken zurück, als ein Dreckklumpen vor ihm aufschlug. Matt sah unwillkürlich nach oben und blinzelte in den herabrieselnden Staub. Die Decke war von tiefen Rissen durchzogen, aus denen immer wieder Dreck herausbrach und herabstürzte.

Nervös legte Matt eine Hand gegen die Wand. Sie vibrierte, wurde von heftigen Schlägen erschüttert, als würde sich in ihrem Inneren jemand bewegen.

»Das ist eine Falle!«, erkannte er im gleichen Moment. »Weg hier!«

Neben ihm wölbte sich die Wand wie in Zeitlupe. Matt lief los, hinein in einen Regen aus Staub, Dreck und Steinen, der von der Decke auf ihn niederprasselte. Er presste den Stoff seiner Uniform vor Mund und Nase, fühlte, wie seine Augen brannten und der feine Staub seine Kehle verklebte.

Halb stolpernd, halb laufend kämpfte er sich vorwärts.

»Hier entlang!«, schrie Aiko irgendwo vor ihm. Matt wischte sich über die tränenden Augen, aber das Chaos aus braunen und grauen Schlieren hüllte ihn weiterhin ein.

»Die Decke stürzt ein!«

Matt hörte den Knall im gleichen Moment, warf sich nach vorn und schrie auf, als etwas schwer und hart gegen seinen Kopf schlug. Seine Knie gaben nach, die Laterne entglitt seinen kraftlosen Fingern und schlug gleichzeitig mit seinem Körper auf. Verschwommen sah Matt die Flammen, die sich auf dem auslaufenden Öl bildeten und vom Staub erstickt wurden.

Der letzte Geruch, den er mit in die Dunkelheit nahm, war der nach Erde und Tod.

***

Mit bloßen Händen wühlte Quee im Dreck. Er riss sich die Finger an kleineren Steinen auf, aber das kümmerte ihn nicht. Irgendwo unter diesem Berg aus Schutt und Dreck lag Peck, sein Anführer, sein Freund und der Mann, den er liebte.

Ich bitte euch, ihr Götter, dachte er. Lasst nicht zu, dass er stirbt!

Natürlich wusste Peck nichts von seinen heimlichen Gefühlen, und an manchen Tagen, wenn sie alle dem Alkohol zugesprochen hatten, wollte Quee ihm seine Liebe gestehen, aber er hielt sich stets im letzten Moment zurück. Ein Teil von ihm wusste, dass dieses Geständnis eine Freundschaft zerstören würde, die sie seit Jahren verband.

Er sah zur Seite, wo sich Aiko mit den kraftvollen Bewegungen eines Schwimmers durch den Dreck wühlte. Unermüdlich drang er in den eingestürzten Bereich vor, in dem Maddrax und Peck verschüttet worden waren, beobachtete dabei jedoch ständig den Rest des Ganges. Quee beneidete ihn um seine Konzentration.

Plötzlich spürte er etwas Weiches unter seinen Fingern. Ob es Stoff, Fell oder Haut war, konnte er nicht sagen.

»Hier ist was!«

Aiko war sofort bei ihm. Gemeinsam zogen sie den Körper vorsichtig aus dem Schutt.

Quee sah dreckverklebte Haare, dann grünen Stoff. Enttäuscht fuhr er sich durch die Haare, während Aiko Maddrax, der bewusstlos zu sein schien, vollständig ins Freie zog.

Quee wühlte sich weiter durch den Berg. Mit jedem Schritt, den er vordrang, sank seine Hoffnung, Peck noch lebend zu finden. Hinter ihm begann Maddrax zu husten und zu würgen. Er musste Unmengen Staub geschluckt haben.

Ein Schuss ließ Quee zusammenzucken. Er drehte sich um zu Aiko, der auf den Schutt geklettert war und Maddrax' Pistole in den Gang richtete.

»Weiter hinten sind Mols«, sagte er. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Ich gehe erst, wenn wir Peck gefunden haben.«

Aiko nickte. »Dann sollten wir uns beeilen.«

Er nahm seine kraftvollen Bewegungen wieder auf, ohne den Gang aus den Augen zu lassen. Von den vier Laternen war ihnen nur noch eine geblieben, und die reichte nicht aus, um die Mols lange auf Distanz zu halten.

»Wo ist Peck?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

Quee sah nur kurz von seiner Arbeit auf. Maddrax stand schwankend im Tunnel und starrte auf den eingestürzten Bereich. In seinem Gesicht hatten Blut und Dreck eine dunkle Schicht gebildet.

»Wir suchen ihn noch«, sagte Aiko. »Wie fühlst du dich?«

»Ich hätte gern zwei Aspirin und eine Dusche, aber das wird wohl warten müssen.«

Quee wusste weder, was Aspirin war, noch hatte er je von einer Dusche gehört, doch das interessierte ihn im Moment auch nicht. Er wühlte unbeirrt weiter und nahm nur am Rande wahr, dass Maddrax neben ihm in die Knie ging und ebenfalls zu graben begann.

»Hast du noch was von diesem Zeug gegen Blutgeruch?«, hört e er ihn fragen. »Ich könnte das brauchen.«

Quee schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir würden es im Haus nicht brauchen. Es ist oben bei den anderen Sachen.«

Maddrax hustete und spuckte Staub. »Dumm gelaufen.«

»Und es läuft noch dümmer.« Aiko stand jetzt wieder und blickte in den Gang. Es war Quee rätselhaft, wie er dort etwas erkennen konnte. »Ich sehe vier Mols. Sie kommen auf uns zu.«

»Wie weit entfernt?« Maddrax' Stimme klang so heiser, dass er kaum zu verstehen war.

»Zweiundsechzig Meter.«

»Das ist nicht weit.« Quee verdrängte ihr Gespräch aus seinen Gedanken, vertiefte sich nur noch in die Suche und das Ziel, das er an ihrem Ende zu finden hoffte. Erst als sich eine Hand auf seine Schulter legte, kehrte die Umwelt zu ihm zurück.

»Die Mols rotten sich zusammen«, sagte Aiko eindringlich. »Wir müssen weg.«

Quee schüttelte den Kopf. »Dann geht, aber ich werde Peck nicht –«

»Ich hab ihn!« Maddrax schob etwas Dreck zur Seite und legte eine dunkle Hand frei.

Mit einem Satz war Quee bei ihm, wühlte sich durch Schlamm und Steine, bis er Pecks Kopf und seine Schulterm sah. Atemlos wartete er ab, als Maddrax nach dessen Hals tastete.

»Er lebt.«

Quee schickte ein lautloses Dankgebet an die Götter, griff nach Pecks Schultern und zog. Ein Stöhnen ließ ihn abbrechen.

»Fünfzig Meter«, sagte Aiko hörbar nervös. »Was ist los?«

Maddrax begann den Rest des Körpers freizulegen. »Keine Ahnung, er scheint verletzt zu… o shit.«

Quee rutschte über den Dreck, um zu sehen, was er entdeckt hatte. Pecks Molfellmantel war bis zur Hüfte hochgerutscht und gab den Blick auf seine Beine frei. Das linke war leicht angewinkelt, das rechte verschwand ab dem Knie unter einem großen Stein.

Aiko trat heran, reichte Maddrax die Pistole und hob den Stein mühelos hoch. Quee wandte den Blick ab, als er die spitzen Knochen sah, die aus dem Fleisch herausragten.

»Dreißig Meter«, sagte Aiko mit einem Blick in den Gang. »Wir müssen jetzt wirklich weg hier.«

Maddrax nickte. »Am besten gehst du mit Peck vor. Quee und ich versuchen die Viecher mit Driller, Harpune und Lampe auf Distanz zu halten. Einverstanden?«

Aiko antwortete nicht, sondern lud sich den bewusstlosen Mann auf die Schultern. Das Gewicht schien ihm nichts auszumachen.

Quee nahm die Harpune in beide Hände und ging neben Maddrax durch den Gang. Er versuchte die Sorge um Peck zu ignorieren, ebenso wie das Wissen, dass dessen Bein nicht mehr zu retten war. Seine Ehrenschuld würde ihn die Existenz, vielleicht sogar das Leben kosten. Quee wollte Maddrax und Aiko dafür hassen, aber das konnte er nicht.

Peck hatte seine Entscheidung ohne Zwang getroffen.

Weiter entfernt hörte er die Geräusche der Mols. Sie kamen ständig näher.

»Ich sehe sie«, flüsterte er nach einer Weile. »Es sind mindestens zehn.«

»Und sie werden schneller«, stimmte Maddrax zu. Er hob die Pistole und schoss. Ein toter Mol schlug schwer in den Gang. Die anderen krochen über ihn hinweg, warfen sich machtvoll in den Gang.

»Ich glaube, jetzt sind sie richtig wütend.« Maddrax verfiel in einen Laufschritt, den Quee mühelos hielt. Zwei weitere Schüsse donnerten durch die Tunnel.

»Sie lassen sich nicht aufhalten.« Aiko blieb so abrupt stehen, dass Maddrax beinahe gegen ihn geprallt wäre. Quee strich heimlich und unbeobachtet über Pecks Hand.

»Gib mir die Lampe.« Aikos Stimme nahm einen ungewohnten Befehlston an. Quee reichte ihm die Öllampe und beobachtete irritiert, wie dessen Gewicht und Größe geprüft wurden.

»Glaubst du, du schaffst es?« Maddrax schien den Plan zu verstehen.

»Ich hoffe es.«

Quee starrte in den Gang. Der Gestank ging den Mols voran, hüllte sie ein wie eine Wolke. Er sah ihre schwarzen Körper vor sich auftauchen und die Krallen, die tief im Boden versanken. Langsam hob er die Harpune, wollte zumindest im Tod noch einen von ihnen mitnehmen.

Im gleichen Moment flog die Öllampe an ihm vorbei und zerplatzte im Gesicht eines Mols. Einen Lidschlag später stand das Tier in Flammen. Mit infernalischem Brüllen warf es sich gegen Tunnelwände und Artgenossen; eine lebende, sterbende Fackel. Die anderen Mols wichen zurück. Es begann nach verbranntem Fell und Grillfleisch zu stinken.

»Komm«, sagte Maddrax und riss Quee aus seiner Erstarrung. »Leg deine Hand auf Aikos Arm.«

Er tat es, ohne zu wissen warum, und spürte kurz darauf Maddrax' Hand auf seiner Schulter. Dann gingen sie los und ließen die Schreie hinter sich.

***

Aruula stützte sich auf ihr Schwert und betrachtete die Kerzen, die ruhig vor sich hinbrannten. Oben, so schätzte sie zumindest, musste langsam die Dämmerung anbrechen, aber hier unten herrschte ewige Nacht. Wenigstens hatte Maadi aufgehört, nach ihrer Familie zu fragen, und sich schlafen gelegt. Sie lag auf einer gepolsterten Bank und mu rmelte im Schlaf leise unverständliche Worte.

Aruula selbst spürte, wie Müdigkeit, Hunger und Durst nach ihr griffen. Im Schlaf konnte sie die letzten beiden Probleme vergessen, aber sie wagte es nicht, die Augen zu schließen. Dafür sorgten schon die Mols, die sich draußen am Rand der Höhle drängten. Es schienen ständig mehr zu werden.

Ich muss einen Weg nach draußen finden, dachte die Barbarin angestrengt, aber alle Möglichkeiten, die sie bislang im Kopf durchgegangen war, hatten mit ihrem Tod geendet. Dieses Mal schien es tatsächlich keinen Ausweg zu geben.

Aruula lehnte den Kopf gegen die Wand und kehrte zur Betrachtung der Kerzen zurück.

Nie hätte sie sich vorgestellt, dass ihr Leben einmal so enden würde. Allein mit einer Wahnsinnigen, eingesperrt in einer Höhle und weit weg von Maddrax.

Sie fragte sich, was er jetzt gerade tat. Sicherlich hatte er die Flucht vor dem Mol überlebt und war zu den Gleitern zurückgekehrt. Und bestimmt war er ihren Hinweisen gefolgt. Dann irrte er jetzt selbst durch das Tunnelsystem, entweder allein oder mit Aiko.

Vielleicht war er sogar ganz nah, nur durch eine Wand von ihr getrennt.

Ein Schuss riss Aruula aus ihrem Halbschlaf. Sie sprang auf, erschrocken und erfreut zugleich. Das Schwert polterte zu Boden und brachte Maadi dazu, sich ruckhaft aufzusetzen.

»Kommen sie?«, fragte sie mit schlaftrunkener Stimme.

Aruula antwortete nicht, sondern starrte konzentriert aus einem der Fenster. Am Rande der Höhle war Bewegung in die Mols gekommen. Sie wirkten unruhig.

Weitere Schüsse fielen, zu schnell, als dass Aruula sie hätte zählen können. Mündungsfeuer flackerte wie eine Stichflamme und erhellte für einen Augenblick ein Gesicht.

»Aiko!«

Aruula lief zu einer der Türen, begann die Barrikaden niederzureißen. Maadi glättete ihr Kleid, blieb aber neben der Bank stehen. »Das sind sie, nicht wahr?«, fragte sie.

Draußen fielen weitere schnelle Schüsse, dann ein einzelner dunkler, der nach Matts Driller klang. Endlich konnte Aruula die Tür aufreißen und nach draußen stürmen.

»Hierher!«, rief sie und winkte mit dem Schwert. Erst dann sah sie die Menschen, die aus der Dunkelheit in die Höhle stürmten. Es waren Aiko, Maddrax und zwei unbekannte Männer, von denen einer verletzt über Aikos Schultern hing.

Aruula lief ihnen mit gezücktem Schwert entgegen. Einige Mols richteten sich drohend auf, aber die meisten blieben fauchend auf dem Boden liegen. Sie verstand nicht, warum sie das taten.

Aiko schoss eine Salve in die Tiere hinein, wich einem zuschnappenden Mol aus und ging neben Aruula rückwärts auf das bewegliche Haus zu. Maddrax sicherte mit seinem Driller den zweiten Mann.

Dann endlich hatten sie die Treppe erreicht und schlugen die Tür hinter sich zu.

»Aruula!« Maddrax umarmte und küsste sie, bevor er kopfschüttelnd losließ. »Was zum Teufel machst du hier unten?«

»Das ist eine schwierige Geschichte, und sie ist auch noch nicht vorbei.« Sie strich besorgt über sein dreck- und blutverkrustetes Gesicht. »Bist du verletzt?«

»Ist nicht schlimm, aber Peck könnte Hilfe gebrauchen.«

Aruula drehte sich zu dem bewusstlosen Mann um, der von dem zweiten Fremden auf eine Bank gelegt worden war. Sie erkannte ihn wieder. »Sein Bein sieht schlimm aus.«

Aiko nickte. »Wir müssen es abbinden und die Blutung stoppen. Ich mache das.«

Aruula legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«

Er lächelte knapp und wandte sich ab.

Hinter ihr war Maddrax mit dem Aufbau der Barrikaden beschäftigt. Weder er noch die anderen hatten Maadi bemerkt, die jetzt zögerlich in den Gang trat.

»Müssen wir noch lange warten?«

Der zweite Fremde sprang auf, als habe er einen Geist gesehen.

»Sie!« Er bewegte den Mund, war so aufgeregt, dass er kaum einen Laut hervorbrachte.

»Sie… sie darf nicht hier bleiben. Sie muss weg, bevor sie uns alle umbringt!«

Aruula begriff zu spät, was geschah. Als sie ihr Schwert gehoben hatte, holte er bereits mit der Harpune aus – und warf!

»Nein!«

Matt wurde von der Situation völlig überrascht. Er wollte nach der Frau, die er für Maadi hielt, greifen, aber da war die Harpune schon in der Luft und durchschlug nur einen Lidschlag später eines der Fenster.

Aiko ließ den Arm sinken. Matt sah, dass seine Jacke an einer Stelle aufgerissen war und sich rot färbte. Er musste die Harpune mit seinen verbesserten Reflexen abgelenkt haben.

»Alles okay?«, fragte Matt.

Aiko nickte und drehte sich zu Quee um, der mit weit aufgerissenen Augen vor Aruulas Schwertspitze stand.

»Die Ungeheuer«, sagte Aiko ruhig, »sind dort draußen, nicht hier drinnen. Lass sie in Ruhe, Quee.«

Der antwortete nicht, sondern senkte nur den Kopf. Matt hatte den Eindruck, dass er seine unüberlegte Reaktion bedauerte.

»In Ordnung«, sagte er, um das Thema zu wechseln. »Wie Aiko gerade schon erwähnte, sind die Ungeheuer dort draußen. Wir sind hier in diesem Waggon, wo auch immer der herkommt, und brauchen eine Lösung für dieses Problem. Irgendwelche Vorschläge?«

Aiko nickte. »Wir sollten uns den Zug sehr genau ansehen. Vielleicht finden wir etwas, das uns hilft.«

»Dann sollten wir das sofort machen.« Er sah zu Quee. »Du kümmerst dich um Peck.«

Der Harpunier nickte knapp. Er vermied es, in Maadis Richtung zu blicken.

Aruula stützte sich demonstrativ auf ihr Schwert. »Und ich halte Wache.«

Es war eine altertümliche Dampflok mit Kohletender und einem einzelnen Waggon, die hier unten in der Höhle stand. Das sahen Matt und Aiko, als sie auf das Dach des Waggons kletterten, um die Lage besser zu überblicken. Unter Staub und Dreck waren sogar noch die Kohlen zu sehen, auch wenn Matt nicht glaubte, dass sie nach all der Zeit noch zu benutzen waren. Die Feuchtigkeit musste tief in sie hineingezogen sein.

Er sprang vom Dach auf den Tender. Die Höhlenwand auf der linken Seite ragte fast bis an den Zug heran, während auf der rechten Seite die Mols lauerten.

»Wo kommt das verdammte Ding her?« Matt schüttelte ungläubig den Kopf. »Das hier war doch niemals ein Bahnhof.«

»Der Zug könnte von oben her eingesackt und in die Höhle gestürzt sein«, sagte Aiko.

»Bei dem hohen Eigengewicht wäre das durchaus möglich.«

Matt balancierte über die Kohlen und stieg in die Lok. Die meisten Regler und Hebel waren verrostet, aber einige ließen sich sogar noch bewegen. Eine quadratische Eis entür verriegelte den Ofen. Darauf entdeckte er eine schmutzverkrustete Plakette.

»Ich wollte als Kind nie Lokführer werden«, sagte Matt, während er mit seinem Ärmel darüber rieb, »sondern immer nur Pilot… na ja, und Quarterback bei den Fourty Niners. Was wolltest du als Kind werden, Aiko?«

Der Cyborg wischte Staub von einem der Rückspiegel. »Erwachsen, um endlich die Implantate zu bekommen.«

Matt runzelte die Stirn. »Nichts anderes? Bist du sicher?«

»Nun, ich habe damals viel über das alte Japan gelesen, über die Zeit der Shogunate, als Menschen, die aus dem Nichts kamen, zu Königen aufsteigen konnten. Ich wollte nie der König sein, nur sein treuester Samurai, der alle Gefahren von ihm fernhält.« Er lächelte.

»Sehr unrealistisch.« .

Matt hob die Schultern. »Nicht unrealistischer als Quarterback bei den Fourty Niners zu werden.« Er bückte sich und betrachtete die Plakette an der Ofenklappe. »Das ist ein Museumszug, eine Leihgabe der Northwestern American Railway Association. Vielleicht war mal über uns eins dieser kleinen lokalen Eisenbahnmuseen, in denen man Sonntags ein paar Meilen auf einer Dampflok fahren durfte.«

»Das wird uns nichts nützen«, sagte Aiko. »Selbst wenn wir Schienen hätten, ließen sich die Kolben nach fünfhundert Jahren nicht mehr bewegen.«

Frustriert klopfte Matt gegen eine Anzeige. »Sogar Wasser ist im Kessel. Er ist also immer noch dicht – gute amerikanische Wertarbeit! Aber du hast natürlich Recht; das Ding fährt keinen Zentimeter mehr.«

Aiko verschränkte die Arme vor der Brust. Die Haut seines rechten Arms war so tief aufgerissen, dass man die künstlichen Muskeln aus Plysterox sehen konnte.

»Es gibt da etwas«, sagte er unvermittelt, »worüber ich mit dir reden wollte, solange wir allein sind.«

Matt merkte auf. »Worum gehts?« Aber es betraf nicht Aruula, wie er vermutet hatte.

»Um die Mols, die uns eben verfolgt haben. Ich hatte den Eindruck, dass sie uns gezielt in diese Höhle getrieben haben. Ist dir nicht auch aufgefallen, wie leicht wir in den Zug gelangt sind?«

Das war Matt tatsächlich aufgefallen, aber da es zu den wenigen positiven Ereignissen der Nacht gehörte, hatte er es nicht weiter hinterfragt.

»Sie haben uns jetzt genau da, wo sie uns haben wollen.« Aiko machte eine kurze Pause, dachte über die Dinge nach, die er bereits erfahren hatte. »Peck sprach doch von ihrer Rachsucht. Ich fürchte, das war noch untertrieben. Diese Viecher sind intelligent. Sie haben uns zusammengetrieben, und nun warten sie. Aber auf was? Wieso bringen sie uns nicht einfach um?«

Darauf wusste auch Matt keine Antwort…

***

»Mein Name ist Quee«, sagte der Fremde, während er mit spitzen Fingern Knochensplitter aus Pecks Bein zog. »Ich bin der Harpunier der Molunter.«

»Ich heiße Aruula.«

Sie hatte die Harpune in sicherer Entfernung an die Wand gelehnt und achtete darauf, dass sie stets zwischen Quee und Maadi stand. Sie konnte verstehen, dass er Maadi für ein schlechtes Omen hielt, glaubte vielleicht sogar selbst zu einem Teil daran. Aber sie würde ihren Tod nicht zulassen.

»Die Götter«, sagte sie, »erweisen deinem Freund einen großen Dienst, wenn sie ihm das Bewusstsein rauben. Er hätte sonst furchtbare Schmerzen.«

»Er würde sie ohne einen Laut ertragen. Er ist ein stolzer Mann.« Quees Tonfall drückte Verehrung aus – und noch etwas, das Aruula nicht einordnen konnte.

Sie drehte sich um, als Maddrax und Aiko den Waggon, wie ihr Gefährte das Haus auf Rädern nannte, betraten. An Maddrax' Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass seine Suche ohne Erfolg geblieben war.

»Nichts«, bestätigte er ihre Vermutungen. »Keine versteckten Waffen, nur feuchte Kohlen und Wasser.«

»Wasser?« Quee sah auf. »Ich könnte etwas Wasser für Pecks Wunde gebrauchen.«

Maddrax schüttelte den Kopf. »Es ist seit über fünfhundert Jahren in diesem Kessel. Es würde ihn eher umbringen als ihm zu helfen. Tut mir Leid.«

Er bemerkte, dass Maadi wieder eingeschlafen war, und sprach leiser weiter. »Die Kerzen reichen noch ein paar Stunden. Ich würde vorschlagen, dass wir uns abwechselnd ausruhen, damit wir fit sind, wenn es ernst wird.«

Quee und Aiko nickten.

Aruula hob die Hand. »Ich übernehme die erste Wache. Ich konnte mich vorhin schon etwas ausruhen.«

Matthew lächelte und streckte sich lang auf einer Bank aus. »Weck mich, wenn du müde wirst.«

Aiko blieb einen Moment unsicher stehen, als könne er nicht glauben, dass es nichts mehr zu besprechen gäbe, dann nahm er neben Quee Platz und schloss die Augen.

Aruula setzte sich auf die Kante einer Bank und spielte mit den Lichtreflexen, die ihr Schwert im Kerzenlicht warf. Obwohl niemand es offen gesagt hatte, war klar, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab. Maddrax' Wissen um die Vergangenheit war ihre letzte Hoffnung gewesen. Selbst wenn sie nach dem Niederbrennen der Kerzen den Zug nach und nach verfeuerten, kamen sie hier nicht mehr heraus.

Unbewusst hatte sich Aruula der schlafenden Maadi zugewandt. Ihr wächsernes Gesicht wirkte beinahe zufrieden, so als wisse auch sie, dass das Ende der Reise erreicht war. Der schmale Lichtschimmer, der auf ihre Wange fiel, brachte den Staub in der Luft zum Tanzen. Es war ein friedlicher, stiller Moment…

... den Aruula mit einem Ruck beendete, als sie aufsprang.

»Maddrax!«

»Bist du schon müde?«, kam seine Stimme zurück.

»Nein, ich möchte, dass du dir etwas ansiehst.«

Sie hörte seine Kleidung rascheln, dann stand er neben ihr.

»Was siehst du?«, fragte sie.

»Eine Irre mit Wachs auf der Nase«, sagte er und gähnte. »Was sollte ich denn sehen?«

»Das.«

Vor ihr seufzte Maadi leise und drehte den Kopf. Der Lichtschimmer glitt an ihrer Wange entlang. Er kam von oben, von jenseits der Kerzen.

Maddrax ging in die Knie, sah hinauf zu der Stelle, wo die Harpune die Scheibe zertrümmert hatte. Dann sprang er auf und lief zur Tür. Jedes bisschen Müdigkeit war aus seinen Bewegungen verschwunden. Aruula folgte ihm, als sie sah, dass sich auch Aiko aufgerichtet hatte. Sie erreichte das Dach knapp hinter Maddrax.

»Da!«, rief er und zeigte auf eine Stelle, an der Wand und Decke sich berührten. Der dünne Lichtstrahl fiel durch einen feinen Spalt in die Höhle.

»Das ist Tageslicht!« Maddrax klang plötzlich aufgeregt und enthusiastisch. »Wir sind vielleicht nur ein paar Zentimeter von der Oberfläche entfernt!«

Er zog den Driller, zielte sorgfältig und gab zwei Schüsse in die Wand ab. Es krachte, Dreck spritzte auseinander, aber als sich der Staub legte, hatte sich der Riss nur unwesentlich verbreitert.

Maddrax steckte die Handfeuerwaffe ein. »Massiver Fels. Da kommen wir mit dem Driller nicht durch. Wir brauchen etwas mit mehr Power, so was wie Dynamit oder Plastiksprengstoff…«

Aruula wartete seinen Gedankengang ruhig ab und hoffte - wie immer in solchen Situationen -, dass ihm sein Gott MacGyver eine Eingebung schicken würde.

Nach einem Moment sah Maddrax auf. Seine Augen leuchteten. »Das ist völlig irrsinnig, aber es könnte funktionieren.«

***

Bis auf Peck, der nur langsam das Bewusstsein wiedererlangte, halfen alle mit. Maadi schraubte mit Aikos Dolch die Bänke aus dem Boden und hebelte kleinere Bretter auf, die sie dann auf einem Stapel zusammentrug. Aruula hatte behauptet, ihre Familie hätte das von ihr verlangt; eine gemeine, aber leider notwendige Lüge, denn wenn Matts Plan funktionieren sollte, musste der Ofen der Lok so schnell wie möglich heiß werden.

Quee und Aruula zertrümmerten die größeren Holzkonstruktionen und luden sie auf den Tender, wo sie von Matt und Aiko entgegengenommen und in den Heizkessel geworfen wurden. Parallel dazu schaufelten die beiden Kohlen in den Führerstand der Lok und schichteten sie links und rechts der Befeuerungsöffnung zum Trocknen auf.

Als der erste Rauch aus dem Schornstein der Lok aufstieg, hatte sich sogar Quee an der allgemeinen Umarmung beteiligt – Maadi ausgenommen. Die Angst vor der Legende saß zu tief.

Matt warf eine weitere Ladung Holz in den Ofen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er stach unangenehm in der Platzwunde über seinem Auge, entfernte aber zumindest den Dreck.

Auch Aiko legte Bretter nach und sah angestrengt ins Feuer. »Das muss noch viel heißer werden, aber ich weiß nicht, ob das Holz reicht. Jeder Balken, den wir entfernen, schwächt unsere Position. Quee konnte Maadi vorhin nur knapp davon abhalten, den Fußboden herauszureißen.«

Matt nickte. »Ich weiß, aber ich möchte die Kohlen erst nachlegen, wenn wir sicher sind, dass sie das Feuer nicht ersticken. Dann hätten wir nämlich ein echtes Problem.«

»Ach. Und was haben wir jetzt? Problem-Probewochen zum Abgewöhnen?«

Matt musste lachen; so viel Galgenhumor hätte er dem Cyborg gar nicht zugetraut.

Aiko wollte zurück auf den Tender klettern, aber Matt hielt ihn zurück. »Schick mir doch bitte Quee nach vorn.«

Er drehte sich um und öffnete die Ofenklappe mit einem Haken. Zumindest sie war bereits so heiß geworden, dass man sie selbst mit einem Tuch nicht mehr berühren konnte.

Nach rund einer Stunde Arbeit war das aber auch das Mindeste, was man erwarten konnte.

Die feuchten Kohlen links und rechts dampften aus; es roch streng und modrig und reizte zum Husten.

»Du wolltest mich sprechen.« Quee warf eine Ladung Holz in die Lok hinab und sprang hinterher.

»Ja, ich brauche einen guten Kletterer.« Matt zeigte auf ein nach oben gebogenes Rohr, an dem ein uhrenähnliches Gehäuse befestigt war. »Das sind Ventile. Sie regulieren den Dampf, der im Kessel entsteht, und sorgen dafür, dass der Druck nicht zu groß wird. Auf dem Kessel, das ist das große Ding vor uns, befinden sich an beiden Seiten Ventile. Jedes Einzelne müssen wir mit Tüchern verstopfen.«

Zur Demonstration nahm Matt einen Stofffetzen, der an den Resten einer Sitzbank hing, und wickelte ihn über und unter dem Druckmesser mehrfach um das Rohr.

»Du nimmst die linke, ich die rechte Seite. Alles klar?«

Quee nickte. »Und wenn wir diese Ventile verstopft haben, was passiert dann?«

Matt grinste. »Der Kessel fliegt in die Luft.«

So einfach, wie Matt gehofft hatte, war es jedoch nicht. Als sie es schließlich wagten, die Kohlen ins Feuer zu werfen, stieg dicker schwarzer Qualm in der Höhle auf. Träge trieb er bis zur Decke, sammelte sich dort und sank wieder herab. Mit jeder Minute wurde das Atmen schwerer. Gleichzeitig stieg die Hitze im Führerstand der Lok, bis sie so unerträglich wurde, dass man sich nach nur drei, vier Kohleschaufeln abwechseln musste.

Nach der stundenlangen Arbeit hatten sie alle Brandblasen, versengte Augenbrauen und gerötete Haut. Das Sprechen fiel ihnen schwer und die Luftröhre fühlte sich an, als sei sie aus Sandpapier. Einzig den Mols schienen ihre Bemühungen nichts auszumachen; sie waren noch immer da und belauerten die Eingeschlossenen.

Matt stand auf dem Kohlewagen und sah durch die Rauchschwaden zu den mutierten Maulwürfen hinüber. Er hatte gehofft, dass der Geruch nach Feuer die Tiere zurücktreiben würde, aber das Gegenteil schien der Fall zu sein. Sie hatten sich auf den Rücken gedreht, wirkten entspannt und genossen sichtlich die Wärme.

Verdammte Viecher, dachte Matt und stolperte zurück in den Führerstand, um seine Schicht zu beginnen.

Aiko schüttelte den Kopf, als er ihm auf die Schulter tippte. Schweiß lief wie Regen über sein Gesicht.

»Ich mache noch weiter.«

»Nein, machst du nicht. Geh nach hinten oder aufs Dach und ruh dich aus.«

Aiko ignorierte ihn und schaufelte weiter. »Vergiss nicht, dass ich ein Cyborg bin. Ich kann mehr als ein Mensch vertragen.«

Matt wischte sich den Schweiß ab. Er war zu müde und erschöpft, um weiter zu streiten.

»Okay, dann bleiben wir eben beide hier.«

Mit aller Kraft, die ihm geblieben war, schaufelte er die Kohlen in den offenen Ofen.

Mittlerweile war die Hitze so groß, dass sie die feuchten Kohlen aus dem Tender nachlegen konnten, ohne Gefahr zu laufen, das Feuer zu ersticken.

Matt warf Aiko einen kurzen Blick zu. Der hatte seinen Rhythmus erhöht, als müsste er beweisen, wie sehr ein bionischer Mensch dem normalen Homo sapiens überlegen war.

Fast doppelt so schnell wie vorher pumpte er die Kohlen in den Ofen.

Verärgert über die Demonstration versuchte Matthew gleichzuziehen, aber ein so hohes Tempo konnte er nicht durchhalten. Die Schmerzen in seinen Händen, der Schweiß in seinen Augen, der Durst und die unerträgliche Hitze zehrten an ihm.

Gerade wollte er sich geschlagen geben, als sein Blick auf den Druckmesser im Führerstand fiel. Er schlug den Ofen mit der Schaufel zu und verriegelte ihn, bevor Aiko noch mehr Kohle hineinwerfen konnte.

»Weg hier! Er geht gleich hoch!«

Aiko sprang zuerst auf den Kohlewagen und zog Matt hoch, als dieser auf der Leiter ausrutschte. Stolpernd überwanden sie den fast leeren Tender, bevor sie mit einem letzten Sprung durch die Tür in den Waggon fielen.

»Alle nach hinten!«

Dort, hinter der letzten verbliebenen Sitzbank und vor den Barrikaden der Tür lag Peck bereits seit Stunden. Mittlerweile hatte er die Augen geöffnet und schien etwas von seiner Umgebung mitzubekommen, aber seine Schmerzen zeigte er nicht. Aiko und Matt waren die letzten, die hinter der Deckung verschwanden und sich duckten.

»Gleich gehts los. So wie der Kessel steht, müsste er die Wand bis zur Decke aufreißen. Das Tageslicht vertreibt die Mols und wir sind frei.«

Matt wiederholte den Plan, als müsse er sich noch einmal von dessen Funktionalität überzeugen. Aruula legte ihren Arm um seine Schulter.

»Es wird klappen.«

Ein ohrenbetäubendes Pfeifen ließ ihn zusammenzucken.

»Verflucht!« Matt sprang auf. »Wir haben ein Ventil übersehen. Der Druck entweicht!«

Er wusste, was das bedeutete. Der Kessel war glühend heiß, aber jemand müsste nach vorn, um das Ventil zu schließen – und wahrscheinlich würde dieser Jemand nicht schnell genug zurückkommen können, um die Explosion zu überleben.

Noch im Laufen nahm Matt den Umhang, den Maadi in der Hitze abgelegt hatte, und riss ihn auseinander. Damit konnte er zumindest seine Hände und Knie schützen.

Im gleichen Moment stieß ihn jemand heftig zur Seite. Matt prallte gegen die geöffnete Tür und spürte einen scharfen Schmerz, als seine Wunde aufplatzte. Der Umhang wurde ihm aus der Hand gerissen, dann verschwand eine Gestalt auf den Kohlewagen – eine Gestalt, die eine Harpune auf dem Rücken trug.

»Quee!«, schrie Matt und kam auf die Beine. »Komm zurück!«

Sein Ruf und Aruulas gebrülltes »Maadi!« überschnitten sich. Er fuhr herum und sah gerade noch, wie die Verrückte an ihm vorbeihuschte, die Stufen hinab und in die Höhle hinein lief.

Für eine Sekunde war Matt orientierungslos, wusste nicht, wem er folgen sollte, doch dann entschied er sich instinktiv für Maadi und sprang aus dem Waggon.

Sie rannte auf die Mols zu, die augenblicklich ihre entspannte Haltung aufgaben und sich aufrichteten.

»Benn! Wie habe ich auf dich gewartet!« Maadi schien etwas zu sehen, das nur sie allein in ihrem Wahn sehen konnte.

Matt steigerte sein Tempo und drehte nur kurz den Kopf, als das Pfeifen nachließ. Quee hockte auf dem Kessel und wickelte Stoff um ein aufragendes Rohr. Dampf stieg aus seiner Kleidung auf.

Dann hatte Matthew Maadi endlich erreicht. Mit einem Sprung riss er sie zu Boden. Sie versuchte nach ihm zu schlagen, aber er umfasste ihre Handgelenke und drückte die Frau mit seinem Gewicht nach unten. Ihre Züge war verzerrt. Matts Blut tropfte auf ihre Stirn und perlte am Wachs ab.

»Vertrau mir. Deine Familie ist nicht hier. Wir müssen zurück!«

Sie schien ihn nicht zu hören, wehrte sich weiter mit solcher Kraft, dass er sie kaum halten konnte. Keine Chance, sie unter Kontrolle zu bringen. Es sei denn…

»Dein Mann und die Kinder sind tot!«, brüllte ihr Matt ins Gesicht. »Schon seit langer Zeit! Hör auf, nach ihnen zu suchen, und komm mit!«

Maadi erschlaffte unter seinem Griff. Sie gab den Widerstand auf und starrte ihn an.

Die Mols rückten näher und begannen zu fauchen. Was immer die Verrückte bislang hier unten geschützt hatte, schien sie nun zu verlassen.

Matt zerrte sie hinter einen Felsen, zog seinen Driller und schoss auf die rasch näherkommenden Maulwurf-Mutanten. Acht fielen unter seinen Schüssen, dann war das Magazin leer.

»Geh schon hoch«, flüsterte Matt mit einem Blick auf die rot glühende Lok. »Dieser scheiß Kessel mu ss doch endlich hochgehen!«

»Es tut mir Leid«, sagte Maadi mit unerwarteter Klarheit, »dass ich Sie in diese Lage gebracht habe. Ich hoffe, Sie können das einer trauernden Frau nachsehen.«

»Was?« Matt sah sie an, nahm dann jedoch aus den Augenwinkeln wahr, dass sich die Mols zurückzogen. Verblüfft kam er hinter dem Felsen hoch und starrte auf einen der Höhleneingänge, aus dem sich eine Gestalt schob, wie er noch keine zuvor gesehen hatte.

***

»Er ist hier!«, schrie Quee auf dem Führerhaus der Lok.

Und das war er.

Nur noch wenige Meter, dann wäre Quee in Sicherheit.

Er war gerade vom Kessel auf das Führerhaus der Lok gesprungen, als er bemerkte, dass sich die Mols zurückzogen. Ungläubig blieb er einen Moment stehen. Und sah, warum die Bestien nicht weiter vorrückten.

Sie machten dem Platz, von dem Quee und die anderen Molunter in ihren Albträumen zitterten.

Der weiße Mol.

»Er ist hier!«

Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass er es war. So groß wie fünf Mols, mit einem Fell, das wie weißer Marmor schimmerte. Seine roten Augen strahlten eine solche Boshaftigkeit aus, dass Quee glaubte, sein Herz müsse aufhören zu schlagen. Langsam, mit Schaufelklauen, die so groß wie ein Mensch waren, bahnte er sich seinen Weg in die Höhle.

Quee wusste, weshalb er da war, wusste nun, weshalb sie alle an diesen Ort gelockt worden waren. Ihre Gier in dieser Nacht hatte den weißen Mol zu ihnen geführt. Er war gekommen, um zu töten.

»Das bin ich auch«, sagte Quee und stand auf. Unter seinen Füßen begann die Lokomotive zu vibrieren. Quee merkte es kaum. Er hatte die Gefahr vergessen, konzentrierte sich nur noch auf den weißen Mol. Er nahm die Harpune von seinem Rücken und balancierte sie aus, trat ein paar Schritte zurück bis an den Rand des Daches. Dann lief kraftvoll an und sprang!

In dieser Sekunde explodierte der Kessel.

Matt presste Maadi zu Boden, als die Trümmer auf sie nieder regneten. Dreck, Steine, Teile der Lok, das alles wirbelte mit der Gewalt von Geschossen durch die Höhle.

Als Matt es endlich wagte den Kopf zu heben, legte sich der erste Staub und er sah, dass ein Teil von Wand und Decke weggebrochen war und über ihnen ein strahlend blauer Himmel lag. Helles Tageslicht flutete herein.

»Wir haben es geschafft«, keuchte Matt und unterdrückte ein Husten. Dann s ah er nach rechts, wo eben noch die Mols und die riesige Kreatur gestanden hatten.

Die Mols waren verschwunden, doch das weiße Wesen glitt gerade erst aus dem Licht in die Dunkelheit zurück. In seinem Rücken steckte eine Harpune, und daran hing, in den Seilen verfangen, Quee. Sein Körper war durch die Explosion zerschmettert, aber als der weiße Mol mit ihm in der Höhle verschwand, sah es aus, als würde er winken.

Matt zog Maadi auf die Beine. Sie ließ sich schweigend zu den Überresten des Zuges führen. Die Lok war völlig zerstört, ihre Eisenkonstruktionen waren aufgesprengt und wirkten wie bizarre Kunstformen. Den Tender hatte die Druckwelle nach oben geschleudert und halb in den Waggon geschoben, was wohl auch der Grund dafür war, dass die Schäden dort so geringfügig ausgefallen waren. Trotzdem atmete Matt erleichtert auf, als er zuerst Aiko und dann Aruula herauskommen sah. Sie trugen Peck auf einer provisorischen Trage zwischen sich.

»Hast du ihn gesehen?«, fragte der Verletzte, als Matt vor ihm stand. »Hast du den we ißen Mol gesehen?«

»Ja, das habe ich. Quee hat versucht ihn zu töten, aber er war zu groß.«

Peck stützte sich auf die Ellbogen. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen, »Wo ist Quees Leichnam? Er soll nicht hier unten bleiben.«

Matt schwieg für einen Moment. »Er hängt an der Harpune.«

Peck drehte den Kopf und starrte in die Dunkelheit. »Ich werde ihn jagen«, sagte er mit einem Hass, der ihn plötzlich kraftvoll wirken ließ. »Ich werde ihm folgen bis in die dunkelsten Ströme der Hölle, die entferntesten Orte der Erde. Er wird keinen Platz finden, um zu ruhen, keinen Ort, an dem es Sicherheit gibt. Ihn und seine Artgenossen zu vernichten wird mein oberstes Ziel sein, das Ziel, dem ich mein Leben widme,«

Er sank erschöpft zurück.

Maadi ergriff seine Hand. »Das ist ein großes Ziel. Du bist ein großer Mann.«

Matt sah Aruula an und hob die Augenbrauen. Dann nahm er ihr die Trage ab und ging auf die eingestürzte Wand zu, dem Licht entgegen.

Epilog Der Eissegler lag sicher verpackt im Frachtraum des kleinen Schiffs. Peck hatte seine Beziehungen und vermutlich auch sein Geld spielen lassen, um ihnen trotz der Jahreszeit eines zu besorgen. Die Amputation seines Beins hatte er gut überstanden, was wohl auch auf Maadi zurückzuführen war, die niemand in seinem Beisein mehr Mad Maadi nennen durfte.

Sie schien aus einem langen Schlaf erwacht zu sein, redete kaum noch von ihrer Familie, hatte sich die Haare schneiden lassen und war dabei, das Haus zu renovieren. Vielleicht war es ihr Beispiel, das Aruula die Hoffnung zurückgegeben hatte, denn hier auf dem Schiff, das sie nach Norden führte, schienen ihre Depressionen verschwunden.

An diesem Abend standen sie und Matt an der Reling und sahen zu, wie die ersten Eisschollen im Wasser auftauchten. Aiko gewährte ihnen wieder einmal ein wenig Privatsphäre.

»Glaubst du, dass Peck den weißen Mol findet?« Aruula spielte mit der Gräte eines Fischs, den sie am Morgen gefangen hatten.

»Ich würde es ihm zutrauen. Er hat gute Leute. Und einen neuen Chefharpunierer.«

»Ach ja – der Junge, den er uns am letzten Tag vorgestellt hatte. Wie hieß er noch gleich?«

Matt lächelte. »Nenn ihn Ishmaal.«
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